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    Liebe Leserin, lieber Leser,


    wenn du diesen Brief liest, dann liebst du die Familie Mikaelson wahrscheinlich ebenso sehr wie ich. Die eine Stunde pro Woche, die CW für The Originals erübrigt, kann gerade einmal an der Oberfläche der Geschichte unserer geliebten Vampire Klaus, Elijah und Rebekah kratzen. Und genau deswegen bringt Harlequin HQN zusammen mit Alloy Entertainment diese neue Trilogie heraus, die bisher Unbekanntes über die Urvampire bietet.


    Wir haben den epischen Kampf dieser Familie um Liebe und Leben in New Orleans verfolgt, in den Verstrickungen mit Menschen und den Parteien übernatürlicher Wesen. Und war es damals für sie auch nur um einen Deut einfacher als heute? Klaus will von romantischer Liebe für gewöhnlich nichts wissen, aber was geschieht, wenn er ihr doch einmal sein Herz öffnet? Elijah ist stolz darauf, ein Muster an Selbstbeherrschung zu sein, aber wird seine noble Entsagung standhalten, wenn eine geheimnisvolle Hexe sein Herz erobert? Rebekah, für die Liebe nie ein Fremdwort war, lernt einen attraktiven französischen Hauptmann kennen. Wird sie ihre Gefühle beherrschen können, wenn sie entdeckt, dass er möglicherweise ein Vampirjäger ist?


    In The Originals: In Dunkelheit geboren, In Liebe vereint und Auf ewig verbunden wirst du die drei Mikaelsons aus einer völlig neuen Perspektive kennenlernen. Erwarte alle Leidenschaft, das ganze Drama und blutrünstige Abenteuer der TV-Serie und mach dich bereit für eine Lektüre mit viel Biss.


    Mit den besten Wünschen


    Julie Plec


    Schöpferin und Produzentin von The Originals
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    1713


    Vivianne Lescheres fürchtete sich nicht vor der Dunkelheit. Die Nacht legte sich ihr wie ein warmer Umhang um die Schultern. Es war fast Vollmond, der den Bayou in Schwarz- und Weißtöne tauchte und abwechselnd die Wahrheit verbarg oder enthüllte. Aber für eine Zehnjährige stand Vivianne auf ziemlich festen Füßen und ihr Herz schlug ruhig. In der Dunkelheit war sie frei.


    Vivianne, Tochter einer Hexe und eines Werwolfs, hatte beide Clans als Beschützer, als Familie. Ihr drohte keine Gefahr, nicht mal von den ruppigsten Siedlern oder Seeleuten.


    Doch als sie sich in dieser Nacht dem breiten, trägen Fluss näherte, roch sie ausschließlich den Tod. Sie zögerte und hielt Ausschau, um herauszufinden, was nicht stimmte. Die Geheimnisse der Nacht blieben nicht lange vor Viviannes Augen verborgen, und sie beobachtete, wie ein Geisterschiff am Rand des Sumpfs entlangkroch. Vorsichtig watete sie näher an das offene Wasser des dunklen Flusses heran.


    Das Schiff war nicht besonders groß, schien aber seetüchtig und für eine lange Reise tauglich zu sein. Doch selbst Viviannes scharfe Augen konnten an Bord keine einzige Menschenseele entdecken. Das Schiff glitt mit eingeholten Segeln durch das Wasser; sein Rumpf knarrte leicht in der sanften mitternächtlichen Strömung.


    Sie erreichte den Rand des Bayous und hörte einen der Soldaten rufen. Endlich hatten sie das geisterhafte Schiff ebenfalls bemerkt. Vivianne schlüpfte hinter ein Dickicht aus Schilf und verspürte den heftigen Impuls, das Schiff in Brand zu stecken und es zurück aufs Meer zu schicken. Was immer es war und was es auch brachte, sie wollte es nicht in ihrer Nähe haben.


    Schließlich blieb das Schiff im stillen Wasser am Ufer liegen. Das lockte die Wachmänner an. Die Soldaten verloren keine Zeit und kletterten die Strickleiter hinauf, die am Rumpf des Geisterschiffs herabhing. Vivianne dachte daran, sie zu warnen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Worte eines Kindes die Männer von dem fernhalten würden, was sie für einen herrenlosen Schatz hielten.


    Das Mondlicht glitzerte auf der hellen Haut und dem goldenen Haar eines Mannes, der über das Deck schlich und den Soldaten folgte. Mit übermenschlicher Geschwindigkeit und Kraft überwältigte er einen der Männer und zog ihn in die Takelage des Schiffes hinauf. Von Bord waren Schreie zu hören. Die warme Nachtluft wurde klamm und klebte Vivianne auf der Haut, ließ sie schaudern. Vom Fluss wehte der kupfrige Geruch von Blut zu ihr herüber und sie hatte genug gesehen: Sie rannte weg.


    Die Dunkelheit umschloss sie, Wurzeln und Unebenheiten stellten sich ihr in den Weg, während sie durch den Sumpf floh.


    Etwas Neues war in ihre Welt gekommen und die Nacht würde nie wieder sicher sein.
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    »Uneingeladen auf einer Feier auftauchen« klang wunderbar zerstörerisch, aber Klaus stellte fest, dass es damit in Wirklichkeit nicht weit her war. Sie hätten ohne Weiteres ihre Einladungen bekommen, und Elijahs ständige Mahnungen, dass Gewalt verboten sei, entpuppten sich als völlig überflüssig. Alles, was sie in der Villa erwartete, war eine gewöhnliche Feier. Hexen und Werwölfe tranken und tanzten mit ihresgleichen und warfen den Mitgliedern des jeweils anderen Clans gelegentlich geringschätzige Blicke zu. Der Saal war stickig, und die menschlichen Kellner liefen wie betäubt durch die Menge, kontrolliert von irgendeinem Zauber, der sie genauso langweilig machte wie alles andere. Klaus verstand nicht, warum seinem Bruder die Teilnahme an diesem Fest so wichtig gewesen war. Aber waren Elijahs Überlegungen nicht oft unvernünftig?


    Eine rehäugige junge Frau reichte ihm ein Glas Wein und Klaus trank tapfer einen Schluck. Vermutlich war der Wein sehr gut, aber er beeindruckte Klaus dennoch nicht. Er war schließlich kaum der Richtige, um Getränke zu beurteilen, die in vornehmer Gesellschaft serviert wurden. »Warte«, rief er, und die junge Frau drehte sich mit ihrem Tablett voller Gläser gehorsam zu ihm um. Klaus trat näher an sie heran und fing den honigfarbenen Glanz ihres Haares auf und das sanfte Pochen des Pulses an ihrer Kehle. »Ich brauche frische Luft«, improvisierte er. »Kannst du mir den Garten zeigen?«


    Das Menschenmädchen zögerte kurz mit geöffneten Lippen, als wisse sie, dass sie ablehnen sollte. Aber sie konnte es nicht. Sie stellte ihr Tablett ab und Klaus folgte ihr an den Rand des hell erleuchteten Ballsaals. Er fing sie ein, bevor sich die Tür ganz hinter ihnen geschlossen hatte. Seine Augen stellten sich sofort auf die Dunkelheit im Garten ein. Er legte ihr die rechte Hand über den Mund, um jedes Geräusch zu dämpfen, während er mit der linken Hand das Haar von der Haut ihrer Kehle strich. Als er auf ihren glatten Hals starrte, wurden seine Zähne länger und schärfer. Seine Reißzähne stießen in die pulsierende Ader, zerfetzten ihr die Kehle und hielten sie fest, während ihr heißes Blut in seinen Mund floss.


    Als ihr Herzschlag schwach wurde, waren Klaus’ Gedanken bereits abgeschweift. Sein Blick wanderte über den mondbeschienenen Garten; er suchte nach einem Versteck. Sobald die Kellnerin tot war, trug er sie zu einer Mauer, vor der eine Reihe Heckenkirschen wuchs, und verbarg sie hinter den Büschen. Klaus machte sich nicht die Mühe, sein Werk allzu genau in Augenschein zu nehmen. Nachdem er das langweilige Fest für einen langweiligen Mord verlassen hatte, fühlte er sich auch nicht viel besser.


    Er schlüpfte zurück durch die mit Schnitzereien verzierten Doppeltüren, für einen Moment wie gebannt von dem Licht und der Musik im Raum. Seine Rückkehr blieb fast unbemerkt, aber nicht ganz. Der Schein von einem Dutzend Kronleuchter funkelte über perfekten blonden Locken und zwei ernste braune Augen blickten ihn an.


    Offensichtlich hielt Rebekah Elijah und seinem lästigen Bemühen, »sich einzufügen«, zuliebe ein Auge auf ihn. Um sicherzugehen, dass der unberechenbare Halbbruder nichts tat, das ihre brillanten Pläne gefährdete.


    Zusammen hätten die drei Urvampire im Nu diese aufblühende Stadt in Besitz nehmen und sie zu einer Festung gegen den Feind machen können, der sie jagte. Stattdessen hatten sie neun lange Jahre damit verbracht, sich in dunkle Ecken zu ducken, nur getrunken, wenn es notwendig war, und sich bei den Einheimischen eingeschmeichelt. Klaus hatte alldem erst einmal zugestimmt, aber man konnte nicht von ihm erwarten, dass er auf jedes Vergnügen verzichtete, während er sich Elijahs Plänen beugte.


    Angewidert wandte er sich von seiner Schwester ab und merkte, dass jemand anders ihn beobachtete. Das Mädchen, das in seine Richtung starrte, war eine der Hexen, dachte er, obwohl er beinahe sicher war, dass er sie vor einer Weile mit einem schlaksigen Werwolf hatte tanzen sehen. Eine reizende junge Hexe, die keine Angst hatte, sich von ihrer eigenen Art abzusondern? Das konnte vergnüglich werden und sogar dieses grauenhafte Fest rechtfertigen. Mit ihrem rabenschwarzen Haar, der Porzellanhaut und den tiefdunklen Augen hätte sie beinahe ein Vampir sein können, aber Klaus wusste, dass die Zauber, die ihren hübschen Kopf füllten, im Vergleich zu seiner Macht nichts waren.


    Klaus stellte sich vor, die weiße Haut ihrer Kehle zu zerreißen; er konnte förmlich hören, wie sie darum bettelte. Er könnte der letzte Mann sein, der in dem Licht badete, das sie zu verströmen schien, bevor er es für immer erlöschen ließ.


    Er beobachtete, wie sich die junge Hexe durch den Raum bewegte und hier und da innehielt, um ein paar Worte zu wechseln, und dann weitertanzte. Ab und zu fand der Blick ihrer glänzenden schwarzen Augen seinen, bevor sie sich schnell abwandte. Klaus näherte sich ihr, pirschte sich durch die Ballkleider und Gehröcke an sie heran wie ein Tiger, der durch hohes Gras schlich.


    Die Musik wechselte und die Tänzer gruppierten sich gehorsam zu je vier Paaren im Karree. Klaus trat zu der Gruppe, zu der auch seine neue Beute gehörte – bildete er es sich nur ein, oder wich sie zurück, als sie ihn kommen sah? Die Tänzer drehten sich zur Musik und Klaus ließ sich von ihnen zu dem Mädchen führen. Er beobachtete sie, bis sie direkt hinter ihm stand, dann wirbelte er herum.


    »Darf ich bitten?«, fragte er rundheraus und wartete die Antwort nicht ab, während er sie in die Arme zog. Ihr Partner stammelte irgendetwas und wich dann zurück. Klaus machte sich nicht die Mühe, ihm nachzuschauen.


    Die roten Lippen des Mädchens verzogen sich zu einem kläglichen Lächeln. »Armer Gerald«, seufzte sie, und ihre Augen funkelten im Kerzenlicht. »Ich glaube, er hat Euch nicht kommen sehen.«


    »Ich denke, Ihr habt es sehr wohl getan, Mademoiselle«, konterte Klaus, drehte sie von sich weg und wieder hin, diesmal näher.


    »Vivianne«, erwiderte sie und hob erwartungsvoll ihre behandschuhten Finger. Er drehte ihre Hand um, um die Innenseite des Handgelenks zu küssen, und ließ die Lippen ein klein wenig länger auf ihrer Haut verweilen als üblich. Sie errötete nicht, wie die meisten Mädchen ihres Alters es getan hätten; stattdessen zog sie skeptisch eine Augenbraue hoch.


    »Niklaus Mikaelson«, erwiderte er. »Es ist mir eine Ehre.«


    »Dessen bin ich mir gewiss«, murmelte Vivianne. Geistesabwesend wandte sie den Blick ab. Dann schaute sie wieder zu ihm auf und lächelte, und es war, als sei die Sonne herausgekommen: blendend, machtvoll und gefährlich. »Wer hat Euch überhaupt zu dieser langweiligen Feier eingeladen? Oder seid Ihr zufällig des Weges gekommen und habt den Ausgang nicht mehr gefunden?«


    Auf der anderen Seite des Ballsaals bemerkte Klaus Elijah. In den braunen Augen seines Bruders lag ein suchender Ausdruck, bis sie ihn fanden. Elijah ruckte mit dem Kopf und versuchte, Klaus’ Aufmerksamkeit zu erregen, ohne dass irgendjemand sonst etwas davon bemerkte. Klaus sah ihn neugierig an, fasziniert von der Vehemenz seines stummen Protestes. »Meine Geschwister haben mir versichert, dass diese Feier das gesellschaftliche Ereignis der Saison sein würde«, antwortete er. »Ich war nicht überzeugt, allerdings hat es sich in den letzten Minuten dramatisch verbessert.«


    Viviannes Augenbraue zuckte erneut in die Höhe. Er konnte nicht recht erkennen, ob sie sich geschmeichelt fühlte oder einfach erheitert war. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr der Typ seid, der auf Kontratänze steht.«


    »Das hätte ich auch nicht gedacht.«


    Die Musik signalisierte einen Partnerwechsel, aber Klaus funkelte den jungen Mann, der die Hand nach Vivianne ausstreckte, zornig an.


    »Ich habe den Bogen noch nicht ganz raus«, gestand er. »Aber Ihr tanzt wunderbar. Mir war nicht klar, dass diese Stadt so elegante junge Damen hervorbringt; seid Ihr in der Welt herumgereist?«


    Ihre Onyxaugen glitzerten schelmisch. »Ich denke, Ihr wollt mich wissen lassen, dass Ihr gereist seid«, deutete sie seine Worte trocken. »Ihr müsst außerordentliche Dinge gesehen haben.«


    »O ja.« Bilder, bei denen ihr die Haare zu Berge stehen würden … aber diese Themen konnte Klaus sich für eine andere, intimere Gelegenheit aufsparen. »Aber Ihr habt mir nicht geantwortet, Mademoiselle Vivianne.« Tatsächlich fiel ihm auf, dass sie ihm nicht einmal ihren Nachnamen genannt hatte.


    Sie beugte sich zweifellos näher zu ihm vor, als es der Tanz erforderte. »Wie furchtbar ärgerlich für Euch.« Ihre Stimmte troff vor Sarkasmus, wie Honig, der sich mit Blut mischte. »Ihr seid es gewiss gewohnt, Euren Willen durchzusetzen.«


    Ein kurzes, überraschtes Lachen drang aus seiner Kehle. »Oh, geheimnisvolle Vivianne, ich denke, es wäre mir lieber, von Euch zurückgewiesen zu werden, als heute Abend bei irgendjemand anderem meinen Willen durchzusetzen.«


    »Ihr solltet die Gäste auf der Liste nicht beleidigen«, schalt sie ihn spielerisch. »Nach allem, was Ihr wisst, habe ich diese Leute eingeladen. Sie könnten fünfhundert meiner engsten Freunde sein.«


    »Zumindest die Hälfte von ihnen.« Die Spaltung zwischen den beiden Clans war immer noch augenfällig; auf ihrer Seite des Ballsaals befand sich kein einziger Werwolf.


    »Friede ist eine wunderbare Sache«, gab Vivianne zurück, so ausdruckslos, dass er vermutete, dass sie etwas ganz anderes dachte. Der lange Krieg zwischen den Hexen und den Werwölfen von New Orleans war endlich zu Ende gegangen, und Klaus schien der Einzige zu sein, der das nicht feierte. War es möglich, dass diese Hexe ihre eigenen Zweifel an dem Waffenstillstand hegte? Elijah beharrte darauf, dass die Angelegenheit ohne Einmischung der Vampire weitergehen müsse, aber wenn einige der Hexen selbst unzufrieden waren … diese entzückende junge Frau konnte so viel mehr sein als eine Mahlzeit.


    Klaus merkte, dass er zum ersten Mal an diesem Abend aufrichtig lächelte. Vielleicht sollte er die hübsche Hexe am Leben lassen; mit ihr schien New Orleans weniger trostlos zu sein. »Ich werde ganz in Eurer Nähe bleiben, um von Eurer Beliebtheit zu profitieren«, neckte er sie. »Ich glaube nicht, dass ich hier heute Abend viele Freunde habe.«


    »Was für ein Glück, dass ich hier bin, um Euch vor all diesen grässlichen Leuten zu beschützen.« Herablassend verdrehte sie die Augen und sah für einen kurzen Moment wie das Mädchen aus, das sie war.


    Er grinste. »Der Schutz Unschuldiger ist das, was ich übernehme, Mademoiselle. Es überrascht mich, dass mein Ruf mir nicht vorausgeeilt ist.«


    Das Lied endete und die Tänzer pausierten. Vivianne stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt ihr Gesicht so nah an seins, dass Klaus ihr in die Lippen hätte beißen können.


    »Oh, das hat er getan«, flüsterte sie, und ihr boshaftes kleines Lächeln blendete alles andere in dem Ballsaal aus. Sie hob die Hand, um ihn zu berühren, und strich zärtlich um seinen Mundwinkel. Er drehte sich um, um den Finger zu küssen, ihn zu verschlingen, aber sie zog sich aus seinen Armen zurück. Er sah, dass ihre Fingerspitze rot gefärbt war. Ein letzter Tropfen vom Blut der Kellnerin; er musste die ganze Zeit über dort gewesen sein.


    Vivianne war schon halb durch den Ballsaal entschwunden, als er überlegte, ihr zu folgen, und bevor er etwas unternehmen konnte, ertönte eine feierliche Fanfare. Frustriert wartete Klaus ab, ungeduldig, aber zuversichtlich, dass es bald eine bessere, privatere Gelegenheit geben würde, sie wiederzufinden.


    »Meine Damen und Herren, sehr verehrte Gäste«, erklang eine Stimme und brachte das Getöse im Raum zum Schweigen. »Es ist mir ein großes Vergnügen, Euch zu diesem glücklichsten aller Anlässe willkommen zu heißen. Ich habe die Ehre, die Verlobung von Armand Navarro und Vivianne Lescheres bekannt zu geben.«


    Vivianne trat neben den Werwolf, den Klaus vorher mit ihr zusammen gesehen hatte, und hakte sich bei ihm ein, als seien sie nie voneinander getrennt gewesen. Ihr Lächeln war absolut strahlend, als sie einen weißen Arm hob und der Menge zuwinkte.


    Im Ballsaal brachen Jubel und euphorischer Applaus aus, aber Klaus stand vollkommen reglos da. Plötzlich ergab das Fest einen Sinn. Sie feierten nicht einfach das Ende des Kriegs. Sie besiegelten den Frieden mit Blut. Die Navarros waren die führende Werwolffamilie in New Orleans, und wenn ein Navarro eine Hexe heiratete, musste Vivianne etwas ganz Besonderes sein. Sonst hätten sie dem nicht zugestimmt.


    Klaus kniff die Augen zusammen. Etwas ganz Besonderes, in der Tat. Sie musste diejenige sein, von der er gehört hatte: die Tochter einer Hexe und eines Werwolfs. Er hatte die Gerüchte immer als töricht abgetan, und doch stand die Tochter beider Clans mit schlagendem Puls vor ihm. Als Elijah dieses Fest erwähnt hatte, hatte er es natürlich versäumt, einige wesentliche Details hinzuzufügen – und der einzige Grund, den sich Klaus dafür vorstellen konnte, war der, dass sein Bruder ihm nicht zutraute, sich aus der Vereinbarung herauszuhalten, die vor ihrer Nase getroffen wurde.


    Aber irgendjemand sollte sich einmischen. Klaus fühlte sich am sichersten, wenn seine Rivalen einander mindestens ebenso sehr hassten, wie er sie hasste.


    Außerdem war Vivianne viel zu schade, um sie an einen Werwolf zu verschwenden.


    »Sie ist nicht für dich bestimmt, Niklaus«, blaffte Rebekah, die an seiner Seite erschienen war. »Dieses Bündnis zu schließen, hat eine Generation gedauert. Eine Einmischung kommt nicht infrage, also vergiss einfach, dass sie existiert.«


    Klaus beobachtete, wie Vivianne mit ihrem Verlobten tanzte. Anmutig wirbelte sie durch den Raum und ihr Rock folgte ihr einen Moment später wie ein weißes Echo. Er antwortete Rebekah nicht, denn das war nicht nötig. Sie wussten beide, dass ihre Warnung zu spät gekommen war.
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    Der Ballsaal war erfüllt von fröhlichem Geplapper und flotten Tänzen. Dennoch ließ Elijah in seiner Aufmerksamkeit nicht nach, um möglichen Ärger schon im Ansatz ersticken zu können. Es wäre eine Möglichkeit, um zu erreichen, dass er schneller, klüger und besser vorbereitet war als alle anderen. Aus seiner verhältnismäßig friedlichen dunklen Ecke beobachtete er die Mauerblümchen, die Flüsterer, die Außenseiter. Aber als er sich der Tanzfläche zuwandte, wurde ihm natürlich klar, dass er an der falschen Stelle suchte. Der Ärger befand sich mitten im Gedränge und tanzte mit der zukünftigen Braut. Sein heller Kopf beugte sich dicht über ihren dunklen, während er ihr zuhörte, und sein ausdrucksvoller Mund lächelte und murmelte auf eine Weise, die sofort Vertrautheit signalisierte. Warum machte sich Elijah überhaupt die Mühe, irgendwo anders zu suchen als bei Klaus?


    War es ein Fehler gewesen, seinen impulsiven jüngeren Bruder im Dunkeln darüber zu lassen, welche Bedingungen die Werwölfe für den Frieden mit den Hexen gestellt hatten? Wie alle großen Fehden endete auch diese mit einer Hochzeit zwischen den beiden Familien, und Elijah hatte versprochen, dass die Vampire ihr Abkommen nicht stören würden. Er hatte gedacht, er könne Klaus am besten in Schach halten, wenn er dessen Aufmerksamkeit von Vivianne und ihrem Verlöbnis ablenkte, denn sein Bruder hatte offenbar eine unnatürliche Neigung, das haben zu wollen, was ihm nicht gehörte. Aber nun war dieser Plan kläglich gescheitert.


    Vivianne Lescheres, eins der seltenen Kinder einer Hexe und eines Werwolfs, war eine Frau mit einer Bestimmung. Der zerbrechliche neue Friede zwischen den übernatürlichen Bewohnern der Stadt hing vollkommen von ihrer bevorstehenden Heirat ab und das Los der Geschwister Mikaelson hing wiederum von diesem Frieden ab. Rebekah hatte leidenschaftlich und überzeugend argumentiert, dass es Klaus erst recht zur Verführung anstacheln würde, wenn sie ihm erzählten, dass eine schöne junge Frau für ihn verboten sei. Aber anscheinend hatte es auch nichts genützt, es ihm nicht zu erzählen.


    »Siehst du das?« Rebekah seufzte und umrundete eine Säule, um sich zu ihrem Bruder zu gesellen. »Typisch Klaus, mitten in etwas hineinzugeraten, ohne auch nur zu ahnen, was es ist.«


    »Jetzt müssen wir es ihm sagen«, knurrte Elijah. »Es wird noch schlimmer sein, wenn er es selbst herausfindet.«


    »Müsste es nicht erst einmal besser sein, um überhaupt schlimmer werden zu können?« Offensichtlich zufrieden mit dieser spitzen Bemerkung, rauschte Rebekah in ihrem langen Ballkleid auf das glatte Parkett der Tanzfläche zurück. Sie hatte wiederholt klargestellt, dass sie es nicht für möglich hielt, Klaus zu lenken, aber Elijah versuchte es dennoch immer wieder. Die drei Geschwister hatten es inzwischen geschafft, fast tausend Jahre lang zusammenzubleiben und zu überleben. Ohne einander gab es für keinen von ihnen eine Zukunft.


    Elijah versuchte, Klaus ein Zeichen zu geben, konnte aber dessen Aufmerksamkeit nur kurz erlangen, bevor sein Bruder den Blick wieder auf die Halbhexe richtete. Elijah fragte sich, was die junge Frau ihm wohl erzählte; er bezweifelte, dass sie über ihren Verlobten sprachen.


    Es wäre zu dreist gewesen, jetzt zu stören. Er konnte nur zusehen, wie Vivianne seinen Bruder stehen ließ, als die Fanfaren erklangen, um an die Seite ihres zukünftigen Ehemanns zurückzukehren. Die verwegene Röte auf ihren Wangen verriet Elijah, dass sie mit Klaus gespielt hatte. Wenn man bedachte, dass Klaus wahrscheinlich vorgehabt hatte, sie auszusaugen, konnte Elijah ihr deswegen kaum böse sein. Klaus war offensichtlich nicht der Einzige, den man genau im Auge behalten musste.


    »Ich höre, die Hexen haben eine Vereinbarung mit Euch getroffen, damit Ihr in New Orleans bleiben könnt«, grollte eine Stimme in seinem Ohr. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir Euch direkt in den Fluss geworfen.« Solomon Navarro war kein Mann, der seine wahre Natur verbarg. Riesig, massig und mit einer schlimmen Narbe auf der rechten Gesichtshälfte, konnte er den Wolf nicht verleugnen. Nicht einmal der tadellose Mantel konnte über die Wildheit hinwegtäuschen, die eine dünne Tünche von Zivilisiertheit nur unzureichend verbarg.


    »Meinen Glückwunsch zur Verlobung Eures Sohns«, erwiderte Elijah höflich und kämpfte mit seiner ganzen Willenskraft dagegen an, dem massigen, finster blickenden Mann nicht die Reißzähne zu zeigen. »Ihr müsst sehr stolz auf ihn sein.«


    Elijah hatte das Gefühl gehabt, dass es wichtig war, bei diesem Ereignis gesehen zu werden und den mächtigen einheimischen Clans Respekt zu zollen – selbst auf die Gefahr hin, dass sie schief angesehen wurden.


    »Sie denkt und handelt wie eine Hexe«, knurrte Sol und deutete mit einem verächtlichen Nicken auf Vivianne. »Ihr Vater ist leider zu früh gestorben, um sich an ihrer Erziehung zu beteiligen. Aber als Symbol wird ihre Herkunft nützlich sein. Es sei denn, dass dieses Ding, das Ihr mit hierhergebracht habt, seine Zähne in sie schlägt. Habt Ihr je erwogen, Euren Bruder von seiner erbärmlichen Unsterblichkeit zu erlösen?«


    »Niklaus wird kein Problem sein«, versicherte Elijah dem riesigen Mann, nachdem er sich rasch nach seinem Bruder umgesehen hatte. Klaus war außer Hörweite, aber er schien es immer zu wissen, wenn seine Geschwister nicht ganz auf seiner Seite standen. Klaus’ Auffassung, dass er nicht zur Familie gehörte – da er nur ein Halbbruder war –, war das Gift, das die Urvampire spaltete und gefährdete. Und obwohl er sich nach Kräften bemühte, hatte Elijah seinen Bruder bisher nie vom Gegenteil überzeugen können.


    Wie dem auch sein mochte, Sols Ärger war einigermaßen gerechtfertigt, und nicht nur wegen des unklugen Tanzes der beiden. In seiner ersten Zeit in New Orleans hatte Klaus Jagd auf Werwölfe gemacht. Die Hexen hatten ein Auge zugedrückt und nur verlangt, dass die Mikaelsons keine neuen Vampire schufen. Aber mit der Hochzeit hatte sich das Gleichgewicht der übernatürlichen Landschaft verändert. Jetzt konnten ihnen sowohl Hexen wie Werwölfe jedes Massaker anlasten – selbst wenn es Jahre zurücklag und nichts Besonderes gewesen war. Rückblickend hätten die Mikaelsons dem Fest doch lieber fernbleiben sollen.


    »Er war ein Problem, seit Ihr drei ans Ufer gespült wurdet«, zischte Sol, und Elijah konnte hören, dass er immer noch Groll hegte. »Man hat mich informiert, dass im Garten ein Leichnam gefunden wurde. Einer der Menschen.«


    Klaus.


    »Dann weiß ich nicht, worüber Ihr Euch aufregt«, antwortete Elijah mit einem angespannten Achselzucken. Er stellte fest, dass seine eigene Geduld gefährlich nachließ. »Wenn er mit Menschen beschäftigt ist, bedroht er Eure Art nicht. Trotzdem würde es nicht schaden, Euer Rudel daran zu erinnern, nach Einbruch der Dunkelheit besser im Haus zu bleiben. Es ist einfach vernünftig für jeden, der es nicht allein mit einem Vampir aufnehmen kann.«


    Der Schlag traf Elijah vollkommen unerwartet, zermalmte seinen Kieferknochen und wirbelte ihn einmal herum, bevor er auch nur reagieren konnte. Er hörte ein Knurren und sah zwei wilde gelbe Augen in der Dunkelheit glühen. Elijahs Zähne wurden tödlich scharf, aber dann vervielfachte sich das Knurren, und er erstarrte.


    »So ist es mit einem Rudel«, sagte Sol freundlich, und auf seinem Gesicht breitete sich ein bösartiges Lächeln aus. »Wir sind niemals wirklich allein.«


    Elijah vermutete, dass es mindestens fünf Werwölfe waren, die sich zu ihnen gesellt hatten.


    »Euer Bruder hat nicht für das Blut bezahlt, das er vergossen hat«, höhnte eine Stimme an seiner Seite. Sie klang vertraut – Sols jüngerer Sohn vielleicht. »Und doch spaziert er einfach hier herein und denkt, alles würde vergeben sein?«


    Die Gruppe stimmte ihm mit tiefem Raunen zu.


    Elijah bleckte die Reißzähne und grinste höhnisch, als der Werwolf unsicher einen Schritt zurückwich. Sein Name war Louis, erinnerte sich Elijah, und im Gegensatz zu seinem schlanken Bruder hatte er sowohl die Größe als auch den schweren Körperbau seines Vaters geerbt.


    Das ist der Grund, warum die Mikaelsons zusammenbleiben müssen, dachte Elijah zornig. Für sein »Rudel« wären sechs Werwölfe nichts. Auf sich allein gestellt würde er improvisieren müssen. »Sol«, begann er, als starke Hände ihn am Hemdkragen packten.


    »Bringt ihn nach draußen«, befahl Sol leise, und Elijah wurde fast von den Füßen geholt.


    Er hatte gerade noch genug Gleichgewicht, um sich vom Boden abzustoßen und hinter den Kreis der Werwölfe zu springen. Dann schlug er mit den Fäusten um sich und scherte sich nicht darum, wen er traf, solange er überhaupt traf. Ein dunkelhäutiger Werwolf mit erstaunlich grünen Augen kam Elijah nah genug, um ihm in die Rippen zu stoßen, und Elijah rächte sich, indem er ihm den Arm brach. Er zerbrach mit einem abscheulich splitternden Geräusch. Louis schob seinen verletzten Rudelgefährten aus dem Weg, um an Elijah heranzukommen, und Elijah behielt ihn wachsam im Auge. Louis war erheblich größer als der Rest der Werwölfe und erst einer von Sols Lakaien war praktisch außer Gefecht.


    Ein weiterer Hieb traf Elijah in die Nieren: Er war erneut umzingelt. Er drehte sich schneller um, als ein menschliches Auge es mitverfolgen konnte, um sich dem neuen Angreifer zu stellen, und begriff zu spät, dass er dem Schrecklichsten seiner Feinde den Rücken zugekehrt hatte. Aber bevor er sich eine Strategie überlegen konnte, um sich gegen Louis zu verteidigen, hörte er den großen Werwolf vor Schmerz aufjaulen und auf den Boden fallen.


    Klaus stand hinter ihm und sein Mund und seine Augen stachen zornig aus seinem bleichen Gesicht hervor. Elijah wartete auf den nächsten Angriff, aber inzwischen war auch Rebekah eingetroffen. Ihre schlanke weiße Hand lag auf Sols Ärmel, ihr Griff war tödlich. Obwohl sein Gesicht immer noch voller Zorn war, wusste Elijah, dass Solomon klug genug war, um die Risiken neu abzuwägen. Gemeinsam entsprachen die drei Urvampire nicht der Vorstellung von leichter Beute.


    »Das genügt jetzt«, drohte Rebekah leise.


    Louis rappelte sich hoch, klopfte seinen zerknitterten Rock ab und sah erschreckend mörderisch aus. Aber Gehorsam siegte über Zorn und er sah seinen Vater an, in der Hoffnung auf ein Zeichen.


    »Wir sind hier, um Armand und seine Verlobte zu feiern«, lenkte Sol nach einem langen Moment ein. »Dies ist nicht der Abend, um sich um das Ungezieferproblem der Stadt zu kümmern.«


    Die Werwölfe um sie herum zogen sich in die Menge zurück und Louis ging als Letzter. Als nur noch die drei Vampire übrig waren, zog Sol sein Halstuch zurecht.


    »Denkt gut darüber nach, welche Rolle Ihr drei hier spielen wollt«, riet er ihnen kalt. »Dank dieses Bündnisses können sowohl wir als auch die Hexen jetzt mehr Aufmerksamkeit darauf verwenden, diese Stadt zu reinigen. Vielleicht stellt Ihr ja fest, dass es sich anderswo angenehmer lebt.« Solomon drehte sich auf dem Absatz um und war verschwunden.


    Elijah trat näher zu seinen Geschwistern, Rebekah schaute sich immer noch wachsam im Raum um, doch Klaus hatte nur Augen für Sols Rücken.


    »Also«, begann Klaus leichthin, »habe ich da gerade etwas über ein ›Bündnis‹ gehört?«


    »Fang nicht so an«, blaffte Rebekah. Während sie mit Klaus sprach, musterte sie Elijah von Kopf bis Fuß und untersuchte ihn nach Anzeichen einer ernsten Verletzung. »Du verstehst sehr gut, warum er dir nichts von dem Heiratspakt erzählt hat.« Elijah wusste, dass Klaus verstand, aber das war das Problem. »Und du«, wütete sie und stieß Elijah heftig vor die Brust. »Was hast du dir dabei gedacht, ausgerechnet heute Abend einen Kampf vom Zaun zu brechen? Ist ein Niklaus nicht genug?«


    »Wie wären vielleicht besser beraten gewesen, zu Hause zu bleiben«, gab Elijah zu und rieb sich kläglich die Brust, »aber sobald sie mir näher gekommen sind, hätte ich einige weitere Niklause gebrauchen können.« Er drehte sich um, um seinem Bruder ein anerkennendes Lächeln zu schenken, stellte aber besorgt fest, dass Klaus jetzt verstohlen Vivianne beobachtete.


    Rebekah musste es ebenfalls bemerkt haben, denn sie trat vor und verstellte ihrem Bruder den Blick auf die Halbhexe. »Die Sache ist ernst«, erklärte sie eindringlich. »Unsere Situation hier war ohnehin schon heikel, aber jetzt bekommen die Werwölfe noch mehr Einfluss. Wenn Sol ihnen lange genug in den Ohren liegt, könnten sich die Hexen dafür entscheiden, uns nicht mehr zu ignorieren.«


    »Du weißt, was ich vorschlagen werde.« Klaus lehnte sich ein wenig zurück und versuchte, einen weiteren Blick auf die zukünftige Braut zu erhaschen. »Soldaten, Gemetzel, Sicherheit.«


    »Keine Soldaten«, widersprach Elijah heftig. »Wir dürfen das Abkommen nicht als Erste brechen. Nur ein einziger neuer Vampir wird als Vorwand genügen. Sie werden uns nicht einfach vertreiben; sie werden sich zusammentun, um uns zu vernichten.«


    Rebekah schaute gedankenvoll von Klaus zu Vivianne und wieder zurück. »Aber hier gibt es bereits Soldaten«, überlegte sie laut. »Die Franzosen haben ein Dauerlager nur wenige Meilen entfernt. Es sind natürlich Menschen, aber ihre Verwandlung ist nicht die einzige Möglichkeit, sie auf unsere Seite zu bringen. Wir haben andere Überzeugungsmethoden. Habe ich nicht recht, Niklaus?«


    Klaus runzelte überrascht die Stirn, aber Elijah begriff, worauf Rebekah hinauswollte. »Leute tun törichte Dinge um der Liebe willen«, stimmte Elijah seiner Schwester nachdenklich zu, »und ein wenig Zwang würde unserer Sache auch nicht schaden.«


    Elijah konnte erkennen, dass Klaus zumindest für den Moment in den Schoß der Familie zurückgekehrt war. »Meine Schwester, der General«, scherzte Klaus beinahe warmherzig. »Es sollte eine interessante neue Herausforderung für dich sein, die ganze französische Armee zu verführen.«


    Rebekah lachte, und für einen Moment erinnerte sich Elijah an sie alle als Kinder, als Menschen. »Ich denke, die Verführung des Hauptmanns wird genügen«, erwiderte sie geziert. »Soldaten befolgen Befehle.«


    »Wie langweilig«, entgegnete Klaus mit einem übertriebenen Lächeln und hakte Rebekah unter. »Apropos Langeweile, dieses Fest ist schrecklich fad geworden. Kommt, wir suchen uns etwas zu essen.«


    »Aber lasst es am Leben«, warnte Elijah leise und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

  


  
    KAPITEL 3
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    Sie sahen sie nicht kommen.


    Das Zugpferd wieherte entsetzt, als sich Rebekah auf die Menschen stürzte, die fälschlicherweise geglaubt hatten, der dämmrige Wald nördlich der Stadt sei ein vollkommen sicherer Ort. Aber die Warnung kam zu spät für das Paar, das es nicht einmal geschafft hatte aufzuschauen, bevor Rebekah es erreichte. Sie stieg auf den Wagen, brach der Frau mit der linken Hand das Genick und zog mit der rechten den Kopf des Mannes zurück, um seine faltige Kehle zu entblößen. Sein Leben endete in einem Schwall zähflüssigen, heißen Blutes, bevor er sich auch nur fragen konnte, was ihm geschah.


    Rebekah hätte es normalerweise vorgezogen, ein wenig mehr Zeit für die Mahlzeiten aufzuwenden, aber sie hatte zu viel zu tun. Der Spähtrupp der Franzosen patrouillierte jede Stunde durch diesen Wald, und sie hatte nicht die Absicht, sich ihnen als Mörderin vorzustellen.


    Sie riss die Riemen des Jochs auseinander, mit dem das Pferd vor den Wagen gespannt war. Dann hob sie eine Hand, um das Tier zu verscheuchen, und es schoss davon, sobald es frei war. Das kaputte Geschirr baumelte nutzlos im Dreck, und Rebekah trat gegen eines der Räder, um die Wirkung zu steigern. Speichen zersprangen, und der Reifen brach, was den hilflosen und gestrandeten Eindruck, den sie erwecken wollte, noch steigern würde.


    Die Frau durfte man natürlich nicht finden. Rebekah zerrte sie von ihrem Platz und schleppte sie hinter die Bäume, bis der zerstörte Wagen nicht mehr zu sehen war. Im dichten Unterholz mit vielen Wurzeln hätte es zu lange gedauert und wäre zu riskant gewesen, auch nur ein flaches Grab auszuheben. Daher schob sie den Leichnam unter den dichtesten Busch, den sie finden konnte, und begutachtete dann ihr Werk. Es war klug gewesen, die Frau nicht leerzutrinken, obwohl sie nichts gegen einen zweiten Gang gehabt hätte. Aber so hinterließ sie keine verräterische Blutspur, die irgendjemanden zu dem Leichnam führen könnte.


    Rebekah lief zu der Lichtung zurück und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf den toten Mann. Die Bisswunden waren klein, aber es wäre besser, eine eindeutigere Todesursache zu präsentieren. Kritisch beäugte sie seinen Hals, fand ein Messer in dem Wagen und schlitzte ihm damit die Kehle auf, durchtrennte eine Arterie und verbarg die Male von ihren Zähnen. Es war nicht perfekt – und es war nicht annähernd genug Blut in ihm übrig geblieben, um das Ganze so dramatisch zu gestalten, wie es ihr lieb gewesen wäre –, daher fügte sie einige zusätzliche Schnitte auf seinen Händen und Armen hinzu, um eine detaillierte Geschichte erzählen zu können.


    Schließlich hob sie ihn von dem Wagen und lehnte ihn gegen eine Eiche, sodass es aussah, wie sie sich fröhlich ausmalte, als habe er sich dort tapfer bis zuletzt gewehrt. Ihre Retter würden vielleicht bemerken, wie schnell sie heilte, wenn sie sich jetzt selbst verletzte, also zerfetzte sie nur ihre Kleidung; einige kunstvolle Risse in dem puderblauen Stoff würden genügen. Dann wühlte sie mit den Händen im Schmutz. Sie rümpfte ein wenig die Nase, als sie sich etwas von den Pferdeäpfeln auf die Wange schmierte. Dann bestrich sie ihr zartes Schlüsselbein und die Stelle damit, wo durch das zerrissene Kleid ein Streifen helle Haut von ihrem Bauch zu sehen war. Inzwischen konnte sie Hufschläge hören, daher zerzauste sie sich grob das Haar, während sie sich ein letztes Mal umschaute, um die Szene zu betrachten, die sie arrangiert hatte. Dann ließ sie sich neben dem Leichnam an der Eiche zu Boden sinken.


    Dem Hufschlag nach zu urteilen, vermutete sie, dass es sechs Männer waren. Sie hielten an und sie hörte erschrockenes Gemurmel. Aber sie musste die Augen geschlossen und den Körper still halten, während die Männer die Katastrophe auf der Lichtung betrachteten. Vorsichtig näherten sie sich ihr, und sie konnte sich vorstellen, wie sie jeden ihrer Hinweise untersuchten. Obwohl die Sonne bereits unter die Baumwipfel gesunken und das Licht schwach war, war sie froh, dass sie so gründlich gewesen war.


    »Sie atmet noch«, verkündete einer der Soldaten plötzlich, und Rebekah schlug ihre Lider mit den langen Wimpern auf. Mit gespielter Verwirrung sah sie sich um und drückte sich eine Hand an den Kopf, als schmerze er. Sechs Soldaten standen in langen blauen Mänteln da, unter denen roter Stoff aufblitzte.


    Rebekah ließ den Kopf zur Seite fallen, sodass sie den Toten sehen konnte, der an dem Baumstamm lehnte. »Mein Mann!«, kreischte sie und presste sich beide Hände auf die Brust. Einer der Risse in ihrem Kleid klaffte geschickt auseinander, und aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass mehrere der Männer ihre Haut aufmerksam betrachteten. »Diese schrecklichen Männer haben meinen Mann getötet.« Melodramatisch warf sie sich über die Brust des leblosen Fuhrmanns und verbarg ihr Grinsen in seinem Hemd.


    »Es hat Berichte über Banditen auf dieser Straße gegeben, aber nichts Derartiges«, sagte einer der Soldaten leise zu den anderen. »Denkt ihr, es sind die Schurken, von denen der Hauptmann gesprochen hat?«


    »Könnte sein.«


    Sie hörte einige von ihnen unbehaglich von einem Fuß auf den anderen treten und wünschte, sie könnte aufhören, ihre Rolle zu spielen, um aufzuschauen und ihre Mienen zu lesen. Die Stimme des Soldaten wurde so leise, dass ein Mensch sie nicht mehr hätte verstehen können.


    »Sie hat von Männern gesprochen, aber wir können nicht sicher sein, ob es nicht eins dieser anderen Verbrechen ist.« Er sprach wieder in normaler Lautstärke. »Die Banditen werden immer waghalsiger. Unser neuer Hauptmann wird die Patrouillen bestimmt verstärken.«


    »Ihr werdet nicht mehr so viel Zeit in den Bordellen der Stadt verbringen können«, kicherte ein anderer, und Rebekah hörte Geräusche einer Rangelei.


    Hörte sie recht? Ein ermordeter Mann und eine junge Frau in Not, und trotzdem benahmen sie sich wie Kinder? Menschen konnten so berechenbar sein, so undiszipliniert. Sie konnte sich kaum an dieses Lebensgefühl erinnern – an diese Vergänglichkeit. Sie räusperte sich und richtete sich wieder auf, dann warf sie ihr offenes blondes Haar in den Nacken, als hätte sie es gar nicht beabsichtigt. Und schon hatte sie wieder die ungeteilte Aufmerksamkeit der Truppe.


    »Madame«, begann der ihr am nächsten stehende Soldat und legte ihr diskret eine Hand auf die Schulter, »ich bin Leutnant in der Garnison hier, aber nennt mich bitte Felix. Es tut mir schrecklich leid, was Euch zugestoßen ist. Wir werden Euch zurück in die Stadt eskortieren.« Er war einigermaßen attraktiv, befand Rebekah, mit dicken schwarzen Bartstoppeln und einer typisch französischen Hakennase. Sie hatte es natürlich auf den Hauptmann abgesehen, aber ein Leutnant konnte ebenfalls nützlich sein. Wichtiger noch – dieser Felix konnte eine hinreichend vergnügliche Gesellschaft sein, während er sie zu ihrer eigentlichen Beute führte.


    »Ich kann nicht zurück«, widersprach sie und ergriff die breite Manschette von Felix’ Ärmel. »Mein Mann hatte Schulden; die Navarros haben uns gesucht. Mein Mann hatte gehofft, bei seinem Cousin in Shreveport unterzukommen, aber er hatte noch nicht auf unsere Briefe geantwortet, als wir gezwungen waren, die Stadt zu verlassen. Ich weiß nicht einmal, ob der Cousin noch dort ist.« Sie lockerte den Griff um den Arm des Leutnants und blickte ihn mit braunen, kummervollen Augen an. »Ich habe ihn gewarnt, dass sein Glücksspiel uns ruinieren würde.«


    »Wir können sie nicht zurückschicken«, sagte ein kleiner blonder Soldat besorgt. »Die Navarros sind Verbrecher; sie ist in Gefahr, wenn sie nicht zahlen kann.«


    »Wir können sie wohl kaum nach Shreveport eskortieren«, konterte ein anderer. »Und wer weiß, ob sie dort überhaupt Angehörige hat?«


    Felix nickte entschieden, als habe er das Gleiche gedacht. »Wir werden sie erst einmal mit ins Lager nehmen«, befahl er. »Sie wird unter militärischem Schutz stehen, bis der Hauptmann einen sicheren Ort für sie bestimmt.«


    »Ich danke Euch«, flüsterte Rebekah. »Ich danke Euch allen so sehr.« Eine Ohnmacht erschien übertrieben, daher ließ sie sich stattdessen von dem hakennasigen Leutnant auf sein Pferd helfen.


    »Nehmt den Mann mit. Der Hauptmann wird ihn untersuchen wollen«, rief Felix seinen Leuten über die Schulter zu, während er aufsaß und sich hinter sie setzte. »Und natürlich muss er ein richtiges Begräbnis bekommen«, fügte er leiser hinzu, vermutlich, um Rebekah zu schonen. Sie rutschte im Sattel nach vorn, so weit sie konnte. Oje. Sie hatte gehofft, den Leichnam zurücklassen zu können, um eine weitere Untersuchung zu vermeiden, aber das war wahrscheinlich unrealistisch gewesen. Die Soldaten legten den Fuhrmann auf eine Plane, die sie mit Stricken festzurrten, und Rebekah hoffte, dass ihr verstorbener »Ehemann« fett genug war, dass die Stricke unter seinem Gewicht reißen würden.


    Selbst mit der zusätzlichen Last des Toten dauerte der Ritt zum Lager nur eine knappe halbe Stunde. Rebekah bemerkte, dass sie ihren Leutnant deutlich überschätzt hatte. Auch wenn sie noch so häufig ihren neuen Status als Witwe betonte, reagierte er kaum darauf, abgesehen von unbeholfenen Versuchen, sie zu trösten. Sie hoffte, dass sein Hauptmann ein wenig mehr Fantasie an den Tag legen würde; sie wollte Zwang lieber nur in Notfällen anwenden statt bei jeder Kleinigkeit.


    Es bestand kein Zweifel daran, welches das Zelt des Hauptmanns war: Es ragte stolz in der Mitte des Lagers auf und war über und über mit dem königlichen Wappen Frankreichs geschmückt. Rebekah musste sich ins Gedächtnis rufen, dass sie nicht allzu geschmeidig absitzen durfte, stattdessen ließ sie sich mit Absicht unbeholfen in die wartenden Arme ihres galanten Retters fallen. Das Pferd half mit, indem es von einem Huf auf den anderen trat und scheute, als sie sich bewegte. Es war besser dressiert als das Zugpferd, aber es konnte sie deswegen nicht besser leiden. »Bitte, seid tapfer, Madame«, flüsterte Felix, als er ihre Hand losließ, und Rebekah unterdrückte ein Lachen.


    Der kleine blonde Mann war offenbar vorausgelaufen, um den Hauptmann zu alarmieren, denn Rebekah sah, wie er in Begleitung zurückkam. Der Neuankömmling durchquerte das Lager mit großen, mühelosen Schritten, die von natürlicher Autorität zeugten. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er hier das Kommando führte, aber er war jünger als erwartet; vielleicht nicht einmal dreißig.


    Die Franzosen hatten eine ansehnliche Armee außerhalb von New Orleans stationiert, daher war er entweder ein ungewöhnlich begabter Kommandant oder hatte extrem gute Beziehungen. Oder wahrscheinlich beides. Sein Haar war dick und braun mit einem Hauch von Grau an den Schläfen und Rebekah fand ihn sofort attraktiv. Seine Augen hatten einen warmen Haselnusston und einen überraschend freundlichen, verlockend schelmischen Ausdruck. Als er zu ihr aufsah und lächelte, fühlte sie sich so beschützt und beruhigt, dass sie vergaß, dass sie eigentlich nicht in Gefahr schwebte. Rebekah wusste, dass ein so gut aussehender Mann nur Ärger bedeuten konnte, und sie spürte, dass sie sich bereits auf diesen gefährlichen Pfad begab. Ein attraktiver Franzose in einer gehobenen Position war genau ihr Typ – und sie hatte lange gedarbt.


    »Madame«, sagte er, seine Stimme tief und machtvoll. »Es tut mir leid, von Eurer Lage zu erfahren. Ihr werdet hier sicher sein, bis wir Eure Reise nach Hause organisieren können.«


    »Nach Hause«, wiederholte sie leise. Ihre Brüder waren das einzige Zuhause, das sie hatte. Ihre Eltern hatten sie unsterblich gemacht und sich dann gegen sie gewandt, weil sie glaubten, dass ihre eigenen Kinder Monster geworden waren – dass die Rettung ihres Lebens ein schrecklicher Fehler gewesen war. Welche Art von Zuhause konnte sie mit diesem Schatten aufbauen, der ständig über ihr schwebte? In Wahrheit war sie noch viel haltloser als die Figur, die sie dem Hauptmann vorspielte.


    »Wir werden nach Eurer Familie und der Eures verstorbenen Ehemanns suchen«, verdeutlichte er seine Worte. »Oder wir werden etwas anderes finden. Bitte, macht Euch jetzt über all das keine Sorgen – Ihr habt heute Abend bereits zu viel durchgemacht.«


    »Danke«, antwortete Rebekah.


    Er lächelte abermals, als seien sie nicht von Waffen und Tod umgeben, doch sein Blick flatterte zu ihren Händen, als suche er nach etwas – und dann wurde ihr bewusst, dass sie vergessen hatte, dieser verdammten Frau den Ehering abzunehmen, nur ihr Tageslichtring schmückte ihren rechten Zeigefinger. Der Ring ermöglichte es ihr, Sonnenlicht zu ertragen, und sie wagte es nicht, ihn abzunehmen, obwohl die Sonne schon fast am Horizont verschwand. Sie ärgerte sich, so unvorsichtig gewesen zu sein, und hoffte, dass sich niemand fragen würde, warum die Banditen ein so auffälliges Juwel an ihrer Hand gelassen hatten. »Ich bin Hauptmann Mouquet«, sagte er ihr. »Aber nennt mich Eric. Macht es Euch etwas aus, wenn ich Euch einige Fragen zu Euren Angreifern stelle? Ich denke, dass sie Euren Ring gestohlen haben?«


    »Ja«, antwortete Rebekah übertrieben eifrig. »Ich fühle mich so seltsam, plötzlich ohne ihn zu sein.«


    »Ich verstehe vollkommen, Madame«, versicherte Eric ihr mit so viel Rücksichtnahme, dass sie sich fragte, ob sie ihn versehentlich mit Zwang belegt hatte. Dann richtete er den Blick seiner haselnussbraunen Augen auf den toten Fuhrmann, und jede Spur von Weichheit – von Menschlichkeit – verschwand aus seinem Gesicht.


    Er näherte sich dem Leichnam und die Soldaten traten zurück. Er beugte sich vor, während er mit seinen langen Fingern die Wunde nachzeichnete, die Rebekah dem Toten zugefügt hatte. »Banditen, habt Ihr gesagt?«, fragte er und zeigte auf den blonden Soldaten, ohne den Blick von dem Leichnam abzuwenden.


    Einige der Männer sahen Rebekah nervös an und schauten dann wieder weg. Mehrere traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Sie hatte gehört, wie einer der Männer ihn als »unseren neuen Hauptmann« bezeichnet hatte. Wie gut kannte er seinen neuen Posten? Sie beschloss, dass es das Beste war, nichts zu sagen und abzuwarten.


    »Nein«, erklärte Eric schließlich und berührte den Wundrand mit der Fingerspitze. »Die Male sind nicht leicht zu erkennen, aber sie sind da. Die Verletzung stammt nicht von einem Menschen.« Er schaute endlich auf, und seine Augen brannten sich so tief in Rebekahs, dass sie unmöglich wegsehen konnte. Als er wieder sprach, war es, als seien die Worte nur für sie bestimmt. »In diesen Wäldern gibt es unnatürliche und verfluchte Dinge. Ihr hattet Glück, mit dem Leben davonzukommen.«

  


  
    KAPITEL 4
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    Klaus ging durch die Stadt; das Hufgetrappel und Rattern von Wagenrädern auf dem Kopfsteinpflaster setzte ihm zu. Als die Mikaelsons in der neuen Welt eingetroffen waren, hatte es hier noch nichts als Feldwege gegeben, aber die Zivilisation hatte ihren schmuddeligen kleinen französischen Stützpunkt nicht im Stich gelassen. Zusätzlich zu den eleganten Villen und Herrenhäusern, die wie Unkraut aus dem Boden zu sprießen schienen, gab es jetzt ein echtes Stadtzentrum mit Schustern, Juwelieren, einem erstaunlich modernen Hutmacher und einigen Wirtshäusern.


    Der Fortschritt machte auch hier nicht halt, philosophierte Klaus, aber nicht alles war eine Verbesserung … vor allem nach der schwindelerregenden, aufrüttelnden Nacht, die er gerade in der Stadt verbracht hatte. New Orleans mochte kultivierter geworden sein, aber seine Huren waren genauso anzüglich und wild wie immer. Und der Whiskey, der in Klaus’ Lieblingsbordell, dem Southern Spot, serviert wurde, schaffte es beinahe, den Rest seiner Unzufriedenheit fortzuspülen. Beinahe.


    Er hatte einen Punkt erreicht, da er ihre glitzernden schwarzen Augen nicht länger sah, da ihr spöttisches Lächeln nicht mehr jeden seiner Gedanken beherrschte. Aber für seine berauschten Sinne hatte jeder Hals, in den er zart gebissen hatte, wie ihre schlanke, marmorweiße Kehle ausgesehen und jeder Tropfen Blut nach ihr geschmeckt. Niklaus trank, damit er vergaß, und angesichts seiner Kopfschmerzen heute Morgen war ihm das Vergessen gestern viel zu schwer gefallen.


    Die Sonne stand hoch am Himmel und die Einheimischen eilten geschäftig umher. Er drehte weiter unwillkürlich an seinem Tageslichtring, um ihn dazu zu bringen, irgendwie besser zu funktionieren. Alles war zu hell und zu laut – bis es plötzlich perfekt war. Er brauchte nicht mehr zu sehen als das kleinste Detail ihres Profils, um zu wissen, dass sie es war. So wie sie in ihrem weißen Musselinkleid auftrat, hätte sie auch Klaus’ Fantasie entspringen können. Sie. Sie strahlte; sie zog das Licht an. Es war, als hätte er sie erscheinen lassen. Ganz gleich, was Leute über das verfluchte Schicksal von Vampiren tuschelten, im Moment fühlte er sich wahrhaft gesegnet.


    Am großartigsten fand er, dass sie ohne Begleitung war. Vivianne stand allein an der Hauptstraße und blickte in das Schaufenster eines Schneiders, der damit warb, gerade aus Paris eingetroffen zu sein. Es war niemand da, der ihr Gespräch stören konnte, anders als bei dieser erbärmlichen Verlobungsfeier.


    Klaus nahm sich einen Moment Zeit, um seinen Mantel abzuklopfen und den Kragen seines losen weißen Hemds zu glätten. Sie brauchte nicht zu wissen, wie er die Nacht verbracht hatte. Als er sich ihr näherte, spürte er, wie sich der Whisky verräterisch mit dem Blut in seinem Magen mischte, aber er hätte sein endloses Leben darauf verwettet, dass sie nicht ahnte, wie tief ihre erste Begegnung ihn beeindruckt hatte.


    »Mademoiselle Lescheres«, säuselte er und versuchte zu verhindern, dass er krächzte. Seine Kehle fühlte sich wund und heiser an, was schwer verständlich war, wenn man bedachte, wie viele Stunden er damit verbracht hatte, sie mit Speisen und Getränken zu ölen. »Ihr seid bei Tageslicht noch strahlender als im Schein von Kerzenleuchtern.«


    Sie machte sich nicht die Mühe, ihren Schreck bei seinem Anblick zu verbergen, aber es war unklar, ob sie sich über die Überraschung freute. »Niklaus Mikaelson«, sagte sie förmlich, als wolle sie ihre gehobene Herkunft betonen. Als hätte er überhaupt keinen echten Eindruck auf sie gemacht. »Ich hätte nicht erwartet, Euch hier so früh am Tag zu treffen.«


    Weil Sonnenlicht Gift für seine Art war? Oder weil sie die Exzesse der vergangenen Nacht auf seinem Gesicht geschrieben sah? In dem Wissen, dass sie sich höflich durch mehrere Tänze geschlagen hatte, ohne das Blut an seinem Mund zu erwähnen, fiel es ihm schwer zu erraten, was sonst noch unausgesprochen blieb.


    Er verspürte einen beinahe unwiderstehlichen Drang, seinen Mantel auf verräterische Flecke oder Risse zu untersuchen.


    »Mademoiselle Vivianne«, erwiderte er stattdessen mit einem gewinnenden Lächeln, »hätte ich geahnt, dass Ihr hier sein würdet, wäre ich noch früher eingetroffen, um keinen Moment Eurer Gesellschaft zu versäumen.«


    Sie reagierte mit einem oberflächlichen Lächeln, aber sie schien auch abgelenkt zu sein. Ein Wagen, auf dem sich Kisten voller Lebensmittel türmten, ratterte vorüber, und sie schaute ihm nach, als seien selbst Möhren interessanter als Klaus Mikaelson. »Das wäre nicht nötig gewesen«, bemerkte sie abgehackt, »da ich mich in letzter Zeit anscheinend nicht umdrehen kann, ohne Euch zu begegnen.«


    Unglaublicherweise schien dieser Zufall sie nicht zu erfreuen. War sein erster Eindruck auf sie wirklich so unbeachtlich gewesen? Es war verständlich, dass der Anblick von Blut eine junge Frau vielleicht aufregen würde. Aber nach Klaus’ beträchtlicher Erfahrung mit Frauen bedeutete sie aufzuregen noch lange nicht, dass sie weniger fasziniert waren. Doch Viviannes Gesicht zeigte keine Furcht, keinen Abscheu, keine Neugier. Konnte es sein, dass er sich gerade wegen ihres Desinteresses zu ihr hingezogen fühlte?


    Er sehnte sich danach, sanft eine schwarze Locke zurückzustreichen, die sich unter ihrer Haube gelöst hatte und an ihrem Schlüsselbein kringelte. Dann vielleicht einen Arm um ihre schlanke Taille zu legen, sie an sich zu ziehen und zu küssen. Und sie vielleicht auch zu beißen, nur ein ganz klein wenig. Dann müsste sie wirklich irgendetwas für ihn empfinden.


    »Da wir gerade von unerwarteten Freuden sprechen«, sagte er, »ich hatte noch keine Gelegenheit, Euch zu Eurer Verlobung zu gratulieren. Ihr müsst überglücklich sein.«


    »Überglücklich«, bestätigte sie und ignorierte den Sarkasmus in seinem Ton vollkommen. »Danke für Eure guten Wünsche.«


    »Ich hätte sie früher ausgesprochen, hättet Ihr Eure Situation erwähnt, als wir uns kennenlernten«, erwiderte er. Nicht dass ihm tatsächlich daran gelegen war, aber er traute ihr zu, dass sie die wahre Bedeutung seiner Worte verstand – dass sie ihm die Neuigkeit absichtlich so lange vorenthalten hatte, wie sie konnte. Eine Frau, die es vermied, ihre Verlobung zu erwähnen, hatte für gewöhnlich einen Grund dafür, und es war normalerweise einer, den ihr Verlobter missbilligte. Auch wenn Vivianne offenkundig kein Interesse zeigte, hatte sie doch irgendein Spielchen im Sinn – dessen war er sich sicher. Sie konnte mit ihrer Schauspielerei nicht verbergen, wie sehr sie sich seiner bewusst war.


    »Ich dachte, Ihr hättet es gewusst!«, sagte sie ruhig und zog eine Augenbraue hoch. »Ihr habt schließlich die Verlobungsfeier besucht.«


    »Ich bin uneingeladen gekommen«, korrigierte er sie. »Ich war einfach auf der Suche nach einem anständigen Getränk.«


    Es machte Klaus zu schaffen, dass anscheinend die ganze Stadt von ihrer Verlobung gewusst hatte, bevor er davon erfuhr. Sobald er die Ohren gespitzt hatte, konnte er nirgendwo mehr hingehen, ohne von dem schönen Mädchen zu erfahren, das den Krieg zwischen den Hexen und Werwölfen in New Orleans beendet hatte. Unter diesen Umständen war es eindeutig das Beste gewesen, sich während der letzten paar Tage so sehr zu betrinken.


    Vivianne zuckte die Achseln und strich sich mit einer behandschuhten Hand über den dünnen Stoff ihres Rocks. »Ich habe angenommen, dass Ihr lediglich darauf gebrannt habt, zu den Ersten zu gehören, die mir gratulierten. Uns gratulierten.«


    Es war ein sehr geringfügiger Ausrutscher, aber er machte ihm Hoffnung. »Wisst Ihr«, sagte er spontan, »ich könnte Euch heute bei Euren Besorgungen begleiten, damit ich Euch nicht noch einmal zufällig über den Weg laufe. Diese Straßen sind ohnehin nicht immer die sichersten für eine Dame, die allein unterwegs ist.«


    Ein echtes Lächeln umspielte ihre roten Lippen und Klaus’ Pulsschlag erhöhte sich triumphierend. Aber sie sah nicht ihn an. »Armand«, antwortete sie ein wenig lauter, als er erwartet hatte.


    Sie hob die Hand, um jemandem hinter ihm zuzuwinken.


    Höchstwahrscheinlich Armand.


    Klaus resignierte und drehte sich um. Und tatsächlich kam der schlaksige Werwolf mit Vergnügen herbeigeeilt. Er rutschte auf den Pflastersteinen aus und schlitterte in eine schlammige Pfütze, aber er war so versessen darauf, sie zu stören, dass er seinen nassen Schuh nicht einmal zu bemerken schien.


    »Vivianne«, rief Armand eine Spur zu gut gelaunt, als er näher kam, und Klaus grinste höhnisch. Er mochte bei der jungen Halbhexe keine großen Fortschritte gemacht haben, aber offenbar hatte ihr Verlobter selbst Zweifel daran, ihre Aufmerksamkeit fesseln zu können. Es war nicht viel, aber es war eine weitere winzige Ermutigung, die sich im Laufe der Zeit summieren konnten. Und Klaus hatte jede Menge Zeit.


    »Armand«, wiederholte Klaus herzlich und streckte dem Werwolf die Hand hin, sodass dieser Vivianne nicht erreichen konnte, ohne sie zu schütteln oder einen Vampir am hellichten Tag tödlich zu beleidigen. Armand funkelte ihn an, entschied sich aber dafür, die Hand zu schütteln; seine Finger fühlten sich in Klaus’ kühler Hand ekelhaft heiß an.


    »Es tut mir leid, dass ich Euch so lange allein gelassen habe, Viv«, fuhr Armand fort, als hätte Klaus’ Begrüßung ihn überhaupt nicht gestört. »Aber ich habe das hier gesehen und musste es einfach für Euch kaufen.« Er ging um seinen Rivalen herum und reichte ihr eine aufwendig verpackte Schachtel.


    Klaus verdrehte die Augen, ohne sich auch nur im Mindesten um Diskretion zu bemühen. Schließlich gab es einen Unterschied zwischen aufmerksam und jämmerlich.


    Viviannes Augen weiteten sich für einen Moment vor Überraschung, obwohl sich Klaus nicht sicher war, ob der Grund dafür die Unhöflichkeit ihres Verlobten war oder sein Geschenk. Doch sie nahm die Schachtel anstandslos entgegen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um Armand zum Dank auf die Wange zu küssen.


    Armand schaute lächelnd auf sie herab, und Klaus stellte sich vor, seinen Hals in Dutzende winziger Knochensplitter zu brechen. Wenn er jetzt zuschlug, würde der hochgewachsene Werwolf den Hieb nicht einmal kommen sehen.


    »Wir sollten weitergehen«, sagte Armand selbstgefällig zu niemand Bestimmtem. »Herumzutrödeln, wo man nichts verloren hat, bringt nichts als Ärger.«


    Vivianne presste die Lippen aufeinander und verbarg entweder Missbilligung oder ein Lächeln. Klaus konnte sie immer noch nicht besser durchschauen als bei ihrer ersten Begegnung, und er begann sich zu fragen, wann – nicht ob – er jemals die Gelegenheit dazu haben würde. Die Werwölfe würden sie genau im Auge behalten, und er konnte sich nicht auf ihre Mithilfe verlassen, wenn er versuchte, sie wegzuzaubern. Sie konnte den eingebildeten, korrekten Armand unmöglich lieben, aber wenn sie niemals Klaus’ Reize erlebte, würde sie Armand vielleicht doch heiraten. Und ein stumpfsinniges, anständiges Leben führen. Es wäre eine zu schreckliche Verschwendung, das auch nur in Erwägung zu ziehen.


    »Natürlich«, säuselte Vivianne und drehte sich ohne einen weiteren Blick um, um zu gehen.


    Für einen Moment malte sich Klaus aus, was geschehen würde, wenn er Armand einfach das Rückgrat brach. Vivianne würde zornig sein – Elijah fuchsteufelswild –, aber zu guter Letzt würden alle darin übereinstimmen, dass die Welt wegen eines einzigen toten Werwolfs nicht unterging. Die Zeit würde zeigen, dass Klaus recht hatte; das tat sie immer.


    Dann bemerkte er, wie Vivianne den Kopf hoch erhoben hielt, als sie über die geschäftige Straße davonging. Klaus seufzte und verwarf die Idee. Es hatte seine Vorteile, die Konkurrenz zu töten, aber für eine Frau wie Vivianne würde es vielleicht nicht genügen. Um sie zu gewinnen, würde er alle Register ziehen müssen: Er würde beweisen müssen, wer der bessere Mann war.
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    Elijah Mikaelson war ein Überlebenskünstler. Es schadete natürlich nicht, dass er unbesiegbar war, aber hinzu kam, dass er eine echte Gabe hatte, sich anzupassen und zurechtzukommen.


    Seit er und seine Geschwister an den sumpfigen Gestaden, die später als Nouvelle-Orléans bekannt werden sollten, an Land gekommen waren, hatte diese Fähigkeit ihm sehr genützt. Nach Klaus’ anfänglichem Wüten hatten sie zu guter Letzt Frieden mit den einheimischen Hexen und Werwölfen geschlossen. Sie hatten schwören müssen, keine neuen Vampire zu erschaffen, aber der Lohn, nämlich ein Zuhause zu finden, war es wert. Das Gleichgewicht war zerbrechlich, aber der Waffenstillstand hielt nun schon fast ein Jahrzehnt. Nach Jahren, in denen ihr mörderischer Vater sie durch Europa gejagt hatte, hatten sie endlich Fuß gefasst.


    Aber die Zeiten änderten sich, und es war Zeit, dass sich die Urvampire ebenfalls änderten.


    Elijah ritt auf seinem Pferd stadtauswärts; der Lärm des Zentrums verebbte, die Häuser wurden seltener. Er ritt, um es den Menschen gleichzutun, um den Schein zu wahren. Allerdings war das geruhsame Tempo dieser sterblichen Kreaturen für ihn nur schwer zu ertragen.


    Der kürzeste Weg führte über einen privaten Friedhof am Stadtrand und nach kurzem Zögern trieb er das Pferd unter dem hohen Eisentor hindurch.


    Der Friedhof war verlassen, so verlassen wie wahrscheinlich jeder Friedhof bei Einbruch der Nacht, aber Elijah fühlte sich nicht allein. Anders als öffentliche Friedhöfe strotzte dieser kleine vor der magischen Energie seiner verblichenen Bewohner. Hier wurden nur Hexen begraben. Neben vielen der seltsam gravierten Steine brannte Weihrauch und der Schein von tropfenden Kerzen verzerrte die Schatten zu fantastischen Formen. Ohne Zweifel spukte es hier gehörig.


    Elijahs Pferd scheute und tänzelte; es mochte den Ort ebenso wenig wie er. Aber der Weg um die Biegung des Bayous war um Meilen länger als diese Abkürzung über den Friedhof. Man konnte es als Mutprobe für Ysabelles Besucher betrachten: Würden sie dem unheiligen Boden trotzen? Oder den längeren Weg nehmen und wegen ihrer Feigheit eine Stunde Zeit verlieren? Oder würden die Sterblichen, wie es ihr wahrscheinlich am liebsten war, erst gar nicht kommen und hinter vorgehaltener Hand Geschichten über die Hexe erzählen, die am anderen Ende des Friedhofs lebte?


    Dieser magische Ort erinnerte Elijah kurz und schmerzvoll an eine andere Hexe: an Esther, seine Mutter. Vor tausend Jahren war sie in seinen Augen die stärkste, vollkommenste und eleganteste Frau der Welt gewesen. Dann hatte sie ihn verflucht, in einem verzweifelten Versuch, ihre Familie vor wütenden Werwölfen zu retten, und sie hatte niemals zugegeben, dass sie mehr mit diesen Wölfen zu tun gehabt hatte, als irgendjemand von ihnen ahnte.


    Ihr Zauber hatte Mikael, ihren Ehemann, und ihre Kinder unverletzlich und unsterblich gemacht – und zu tausendfachen Mördern. Sie hatte getan, was sie für das Beste hielt, aber später hatte sie es bereut. Sie war mit der Überzeugung gestorben, dass all ihre Kinder – jene, die Mikael gezeugt hatte: Rebekah, Finn, Kol und Elijah selbst, ebenso wie ihr Bastard, der Halbwerwolf Niklaus – abscheuliche Wesen waren. Sie war mit der Überzeugung gestorben, dass es das Beste gewesen wäre, wenn die Werwölfe sie alle getötet hätten. Ihr Vater, der erste Vampirjäger, hatte es sich zur Lebensaufgabe gemacht, die schlimmen Kinder von Esther zu vernichten. Elijah und seine Geschwister waren jahrhundertelang auf der Flucht gewesen und hatten Ozeane überquert, um dem Zorn ihres Vaters zu entfliehen. Wann immer Elijah der Gedanke an seine Mutter überkam, schmerzte es ihn bis ins Mark, dass seine Eltern ihn niemals lieben würden und sogar seinen Tod wünschten.


    Er hatte keine andere Wahl, als sich auf die Hexe zu konzentrieren, die zur Verfügung stand. Ysabelle Dalliencourt war natürlich längst nicht die Hexe, die Esther gewesen war, aber das konnte ihm jetzt nützen. Sie war bekanntermaßen ehrgeizig: Ihr Verlangen nach Macht überwog bei Weitem ihre natürliche Begabung für Magie oder ihre Führungsqualität. Sie neigte wohl dazu, anderen mächtigen Wesen Gefälligkeiten zu erweisen. Als Gegenleistung erwartete sie Bündnisse und Erkenntlichkeiten. Und Elijah brauchte dringend eine ziemlich einfache Gefälligkeit.


    Die Urvampire hatten in der neuen Welt rasch festgestellt, dass all ihre Versuche, innerhalb der Stadtgrenzen Land zu kaufen, erfolglos blieben – ganz gleich, wie verlockend oder bedrohlich ihre Angebote waren. Die Botschaft war klar: Sie konnten bleiben, aber sie sollten es sich nicht allzu gemütlich machen.


    Daher hatten Elijah und seine Geschwister die letzten neun Jahre in Gasthäusern, Pensionen und schließlich in Hotels gewohnt. Ihre Unterkünfte waren zugegebenermaßen bequemer geworden, als die Bevölkerung der Stadt gewachsen war, aber nicht einmal das luxuriöseste Hotelzimmer war ein Zuhause. Es gehörte einem nicht; man konnte es nicht verteidigen. Und Hotelzimmer waren mit Sicherheit nicht der richtige Ort für Kol und Finn, seine beiden Brüder, die in ihren Särgen schliefen, nachdem Klaus sie im Zorn erdolcht hatte. Elijah spürte den Wind der Veränderung durch ihre Stadt wehen, und er hatte nicht die Absicht, von ihm mitgerissen zu werden. Es war an der Zeit für die Mikaelsons, ein Stück von New Orleans zu besitzen, und alles, was er brauchte, war eine einzige gutwillige Hexe, die ihm erlaubte, es zu fordern.


    Der Geruch von Weihrauch verzog sich, als er den Friedhof verließ, und vor ihm lag der Wald. Sein Pferd tänzelte ein wenig zur Seite, sträubte sich gegen die Düsternis. Elijah tätschelte ihm beruhigend den Hals und trieb es vorwärts, während er mit seinen scharfen Augen den Waldrand nach einem Schatten absuchte, der sich von den anderen unterschied.


    Gerade als er das kleine Haus entdeckte, flackerte in einem Fenster ein Licht auf, und das Pferd scheute erneut. Elijah seufzte und saß ab; der Versuch, sich als Reiter fortzubewegen, war zu optimistisch gewesen. Zwar waren Tiere ihm gegenüber niemals so misstrauisch wie seinen Geschwistern gegenüber, aber es war klar, dass das Pferd lieber etwas anderes als einen Vampir befördert hätte.


    Daraus konnte Elijah ihm wirklich keinen Vorwurf machen.


    Er band die Zügel an einen jungen Baum und legte den Rest des Wegs zu Fuß zurück. Es war niemand da, der bemerken konnte, dass er kein Mensch war, aber aus Gewohnheit bewegte er sich langsam und versuchte, unauffällig zu wirken. Als er das Haus erreichte, leuchteten weitere Kerzen, und durch ein Fenster entdeckte er den Schatten der Hexe. Doch als er energisch an die Tür klopfte, kam aus dem Haus nicht mal das leiseste Rascheln.


    Er klopfte abermals und wartete: nichts. »Madame Ysabelle«, rief er und versuchte, so höflich zu klingen, wie es durch eine geschlossene Tür möglich war. »Ich komme in einer Angelegenheit, von der ich glaube, dass sie Euch interessieren könnte.«


    »Jeder Fremde kommt in einer Angelegenheit her«, warnte ihn eine Stimme hinter ihm, »aber es ist selten eine, die mich angeht.«


    Sie sprach in einem Singsang mit einem jenseitigen Klang – daher war Elijah überrascht, als er herumwirbelte. Die Frau, die hinter ihm auf der weiß getünchten Veranda stand, war hochgewachsen und schlank und trug ein elegantes, rosa gestreiftes Gewand, das direkt aus Paris hätte gekommen sein können. Ihr kastanienbraunes Haar war ordentlich hochgesteckt und glänzte sanft im Mondlicht.


    Sofort war ihm klar, dass er sie schon einmal gesehen hatte, und zwar auf der unglückseligen Verlobungsfeier. Niemals hatte er das Raunen über die seltsame und einsiedlerische Ysabelle Dalliencourt mit der schicken, sogar eleganten Frau vor sich in Verbindung gebracht. Außerdem war sie jung: Vivianne Lescheres war ihre Nichte, aber Viviannes Mutter musste eine beträchtlich ältere Frau sein.


    »Madame«, sagte Elijah förmlich und verneigte sich höflich, nachdem er sich wieder gefasst hatte. »Danke, dass Ihr mit einem Fremden sprecht.«


    Ysabelles volle Lippen zuckten. »Vampir«, erwiderte sie, »ich bin mir sicher, Ihr könnt verstehen, warum ich nicht die Absicht habe, Euch in mein Heim einzuladen.«


    »Natürlich«, sagte Elijah. »Und Eure verständliche Sorge unterstreicht die Absicht meines Besuchs – obwohl ich nichts Böses im Schilde führe.«


    Sie lächelte. »Ihr werdet mir nichts Böses antun«, beteuerte sie, ergriff seinen Arm und lenkte ihn von der Tür weg. Gemeinsam schlenderten sie um das winzige Haus herum auf den dunklen Wald zu. Ysabelle ging mit sicherem Schritt einen Pfad entlang, der Elijah zuvor nicht aufgefallen war, und sie führte ihn unter die ausladenden Eichen, an denen Louisianamoos hing.


    »Meine Familie lebt inzwischen seit neun Jahren hier, Madame«, begann er, als die Lichtung hinter ihnen verschwand. »Und doch sind wir nicht wirklich ein Teil dieser Stadt; wir gehören nicht so dazu, wie Ihr und Euresgleichen es tun.«


    »Und wessen Schuld ist das?«, fragte Ysabelle spitz und raffte ihre Röcke, um über einige weit ausgebreitete Wurzeln zu steigen. »Eure Familie hat die Werwölfe hier gejagt und selbst nach Vereinbarung des Waffenstillstands seid Ihr immer noch eine Bedrohung für meine Art. Ich kann Euch nicht vertrauen, aber das ist nicht Eure Schuld«, fuhr sie nachdenklich fort. »Ihr lebt vom Töten. Ihr kommt nicht gegen Eure Natur an.«


    Elijah biss die Zähne zusammen, doch mit eingeübter Disziplin hielt er seine Stimme mild. »Die Mitglieder meiner Familie stehen sich sehr nahe, und wir haben gelernt, unter uns zu bleiben« – er hielt inne –, »wie die anderen Bürger es gewiss bevorzugen. Aber Madame, nach dem Erlass Eurer Familie haben wir nirgendwo einen Ort, an dem wir unter uns bleiben könnten, und so sind wir nach wie vor heimatlos in dieser Stadt … fast zehn Jahre, nachdem sie unser Wohnsitz geworden ist.«


    Er spürte, wie ihr Griff um seinen Arm fester wurde. »Das ist nicht meine Entscheidung«, erwiderte sie nach einem winzigen Zögern. Bedeutete das, dass sie ihm recht gab?


    »Wir würden hier gern Land besitzen«, beharrte er und wagte es nicht, sie anzusehen. »Wir denken, dass Ihr, wenn Ihr vielleicht Eure Brüder beeinflussen könntet …«


    »Ich habe keinen Einfluss«, unterbrach Ysabelle ihn in scharfem Ton. »Gewiss nicht, um das zu tun, wovon Ihr sprecht.«


    »Madame, ich habe nichts als Lob für Eure Weisheit und Euer Urteilsvermögen gehört.« Es war eine Lüge, aber keine unverschämte – er hatte nichts Gegenteiliges gehört. »Und bedenkt auch, dass es Euch unsere unverbrüchliche Dankbarkeit eintragen würde. Dankbarkeit, die sich eines Tages auszahlen könnte. Es wäre nicht das erste Mal, dass die Mikaelsons Interesse an Kommunalpolitik gezeigt hätten.«


    Ysabelle stieß ein leises Lachen aus. »Ihr denkt, die Gunst der Vampire wird mir eine echte Unterstützung für die Belange dieser Stadt sein?«, fragte sie. »Und alles, was Ihr benötigt, ist etwas vom Land unserer Vorfahren?«


    Elijah antwortete nicht, während Ysabelle ihn über den unebenen Pfad führte.


    »Ich persönlich«, fuhr sie fort, »stimme in diesem Punkt mit meinen Leuten überein. Ich denke nicht, dass es weise war, einen solchen Abschaum wie Eure Familie überhaupt hier zu dulden, und gewiss sollten wir die Einladung nicht erweitern. Vor allem jetzt …«


    »Wegen der Werwölfe«, beendete er den Satz für sie. Elijah reagierte wieder einmal gereizt auf eine Hexe, die ihn unnatürlich nannte und ihm Zuflucht verwehrte. Er war es leid, von jenen zurückgewiesen zu werden, die der Magie huldigten, die den »Abschaum« überhaupt erst erschaffen hatte.


    »Oh, Ihr seid Euch also darüber im Klaren, dass wir dabei sind, uns mit Euren Feinden zu verbünden? Ich dachte, Ihr hättet es vergessen, da Ihr mich um so etwas bittet. Wenn ich vor die Hexen träte und vorschlüge, wir sollten ein doppeltes Spiel spielen. Denn die Werwölfe sind eine Legion und Ihr seid nur drei.«


    Sie kamen auf dieselbe Lichtung zurück, von der sie losgegangen waren, allerdings auf der anderen Seite von Ysabelles Haus. Elijah hatte nicht mal bemerkt, dass es ein Rundweg gewesen war. Vielleicht hatte sie ihn verzaubert. »Sie würden sich irren«, erklärte er ihr, obwohl er wusste, dass es keinen Unterschied machte. »Ich hege ebenso wenig den Wunsch, mit den Werwölfen zu streiten, wie ich mit den Hexen streiten möchte. Aber wenn es so weit kommt, werden wir drei keine Verstärkung brauchen, keine Verbündeten oder nicht einmal die erhoffte kleine Parzelle Land, um ihnen auf Augenhöhe zu begegnen.«


    »Wenn dem so wäre«, gab Ysabelle zurück, ließ seinen Arm los und trat anmutig auf ihre Treppe, »wäret Ihr heute Nacht nicht hierhergekommen.«


    Trotz seiner Enttäuschung musste Elijah lächeln. Er mochte diese einsiedlerische Hexe und vermutete, dass sie der Idee, mit ihm zu verhandeln, gar nicht so abgeneigt war, wie sie den Anschein erweckte. »Ich werde wiederkommen«, sagte er spontan. »Ich werde einen Weg finden, um Euch zu beweisen, dass Eure Hilfe für uns in Eurem eigenen Interesse liegt.«


    Die Hand schon auf dem Türknauf, drehte sich Ysabelle um und lächelte so breit, dass er wusste, dass er richtig lag. »Ihr wisst, wo Ihr mich findet«, antwortete sie. »Aber ich bezweifle, dass ich Euch in absehbarer Zeit hier wiedersehen werde.«


    Das werdet Ihr, schwor er sich, sprach die Worte jedoch nicht laut aus. Sie wussten beide um die unausgesprochene Herausforderung, die sie angenommen hatte.
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    »Es ging alles so schnell.«


    Rebekah hatte diesen Spruch seit Tagen wiederholt und doch schien Hauptmann Eric Mouquet nie gänzlich zufrieden zu sein. Diese Art rastloser Neugier mochte bei einem Liebhaber reizvoll sein, aber bei einem Ermittler war sie ausgesprochen ärgerlich. Sie genoss die Aufmerksamkeit, die der Hauptmann ihr zuteilwerden ließ, aber er wurde langsam schwierig. Rebekah war sich nicht sicher, wie viel Geduld sie noch für diese Soldaten aufbringen konnte, die sie für die Sache der Mikaelsons gewinnen wollte, wie sie so selbstbewusst verkündet hatte.


    »Aber wir müssen es wissen und nur Ihr könnt uns die Wahrheit liefern.« Eric hielt Rebekahs Arm, während er sie durch das tückische Lager führte. Die Soldaten hatten ihr Bestes getan, um das Terrain am Fluss urbar zu machen, hatten sumpfige Löcher gefüllt und dichtes Gestrüpp zurückgeschnitten, aber der wilde Bayou war kaum durch ordentliche Bewirtschaftung zu erschließen.


    Sie seufzte frustriert. Eric hatte beschlossen, dass es schrecklich wichtig war, ihr zu helfen, die Schurken zu finden und sie zu bestrafen. Er wollte ihren ausgedachten Angreifer nach wie vor finden und vor Gericht bringen, und er war zunehmend verwundert über Rebekahs Widerstreben, mit ihm zusammenzuarbeiten. Eric glaubte, dass die Herrschaft des Rechts über das Chaos siegen würde, und sie konnte ihn nicht vom Gegenteil überzeugen. Eigentlich war es eine liebenswerte, wenn auch idiotische Überzeugung.


    Trotzdem – je mehr Eric sie über den angeblichen Überfall im Wald befragte, desto mehr befürchtete Rebekah, dass es vielleicht ein schrecklicher Fehler gewesen war, den Mord zu inszenieren. Eric wollte das Verbrechen nicht ungesühnt lassen, was wohl normal war. Aber das Problem ging viel tiefer.


    Bis sie Eric Mouquet kennengelernt hatte, hatte Rebekah verdrängt, dass Menschen intelligent, einfühlsam oder intuitiv sein konnten. Sie hatte eine entschlossene und militärische Verfolgung der Tunichtgute erwartet, die in der Sackgasse münden würde, die sie geschaffen hatte. Stattdessen hatte sich Erics Geist als so flexibel erwiesen, dass es offen gesagt erschreckend war. Er ging das Problem mit viel Einfallsreichtum an, also musste er früher oder später bemerken, dass sie log.


    Wie um ihre Zwangslage noch zu verschlimmern, hatte Eric sich im Laufe der letzten Tage außerdem als extrem ritterlich erwiesen, ganz zu schweigen davon, dass sie ihn attraktiver fand, als ihr zunächst bewusst gewesen war. Seine haselnussbraunen Augen waren warm und aufrichtig, sein dunkles Haar mit den vereinzelten silbernen Strähnen verschaffte ihm einen würdevollen und nachdenklichen Ausdruck. Sie lauschte seiner tiefen, dröhnenden Stimme ebenso gern wie seinen sorgfältig gewählten Worten und war stets von Neuem fasziniert, wenn sie miteinander sprachen. Mühelos beherrschte er die Kunst, aufmerksam und charmant zu sein, ohne ihr je zu nahe zu treten. Trotz der nagenden Sorgen in ihrem Hinterkopf hatten sie viele Stunden in angenehmster Gesellschaft miteinander verbracht. Der Hauptmann hatte auch immer viel aus Paris zu berichten und sie liebevoll an die Zeit erinnert, die sie dort verbracht, und an die Menschen, die sie dort kennengelernt hatte.


    Aber er sprach selten über sich selbst, machte nicht einmal eine Andeutung, ob eine Frau oder eine Familie zu Hause in Frankreich auf ihn warteten. Auch über sein offensichtliches Interesse am Okkulten wollte er ihr nichts anvertrauen, was sie immens frustrierte. Diese lächerliche Fixierung war mit ziemlicher Sicherheit harmlos – sie hatte ihn einmal dabei ertappt, wie er völlig versunken offensichtlich ein Märchenbuch gelesen hatte –, aber es gab kein Anzeichen, dass er etwas Bestimmtes wusste, das für sie gefährlich wäre. Aber es wäre besser gewesen, wenn er gar nichts gewusst hätte, und Rebekah war entschlossen, seine Aufmerksamkeit in eine produktivere Richtung zu lenken.


    Bedauerlicherweise war im Moment seine bevorzugte Richtung die Verfolgung ihrer erfundenen Banditen. Er wollte, dass sie sich die verschiedenen Verbrecher anschaute, die er in den letzten Tagen gefangen hatte, um festzustellen, ob ihre Angreifer darunter waren, und er wollte kein Nein als Antwort dulden.


    In einer plötzlichen Eingebung kam Rebekah der Gedanke, dass eins ihrer Probleme vielleicht die Lösung des anderen sein könnte. Falls sie das Geheimnis ihrer Angreifer mit Erics Interesse am Übernatürlichen verband, würde er den Fall in doppelter Hinsicht lösen. Was war schließlich das Leben eines einzelnen Menschen – der ohnehin ein Unruhestifter war – im Vergleich zu ihrer Sicherheit und der Sicherheit ihrer Brüder? Da Eric nicht genau wusste, wonach er Ausschau hielt, konnte Rebekah ihn sicher davon überzeugen, dass einer der Verdächtigen der »übernatürliche« Schurke war.


    »Hauptmann, ich weiß, Ihr glaubt, dass uns ein … ein unnatürlicher Unhold aufgelauert hat«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Könntet Ihr ausschließen, dass es nicht doch ein sterblicher Mann war?«


    »Ihr habt diese Kreaturen in Aktion gesehen und trotzdem geglaubt, sie seien sterbliche Männer«, bemerkte er und sah ihr forschend in die Augen. »Vielleicht haben wir einen solchen Unhold gefangen, ohne es zu ahnen.«


    »Nun«, stimmte sie nachdenklich zu, »dann lasst mich einen Blick auf sie werfen.«


    Eine Minute später erreichten sie das neu gebaute Gefängnis. Das Gebäude war solider als die umliegenden Zelte, aber trotzdem grob und unfertig, zusammengeschustert aus allem, was die Soldaten aus dem Wald hatten ergattern können. Drinnen sah es nicht besser aus. Etwa ein Dutzend Männer, die das Pech gehabt hatten, geschnappt zu werden, waren in einer einzigen kleinen Zelle zusammengepfercht. Rebekah konnte nur ahnen, wie unbehaglich es sein musste, dort zu schlafen. Das Stroh unter ihnen war feucht und durch das eine hohe, vergitterte Fenster kam kaum Luft.


    Der fantasielose Felix mit dem schwarzen Stoppelbart, Erics Leutnant, stand an der Tür Wache. Er beobachtete sie eindringlich, als sie vorbeiging, und Rebekah verspürte ein unerklärliches Frösteln, als er den Blick unverhohlen über ihr Gesicht wandern ließ.


    »Ihr seid hier vollkommen sicher«, murmelte Eric ihr ins Ohr, weil er ihren Abscheu mit Furcht verwechselte. »Erkennt Ihr irgendjemanden wieder?«


    »Vielleicht.« Sie musste die Worte herauspressen und wünschte, sie hätte sie zurücknehmen können, sobald sie ausgesprochen waren. »Dies sind Eure Verdächtigen?«


    »Ja, Madame«, bestätigte Eric, und sein von der Sonne gegerbtes Gesicht sah zufrieden aus. Rebekah runzelte die Stirn, während sie die Gruppe betrachtete. Es waren mehr Männer, als sie erwartet hatte … bestimmt waren sie nicht alle Neuankömmlinge. »Welche von ihnen wurden gefangen, nachdem Ihr mich gefunden hattet?«


    Zu ihrer Überraschung zögerte Eric. In dem wenigen Licht, das durch das kleine Fenster kam, war seine Miene undurchdringlich. »Ich bin ein fairer Mann.« Stolz schwang in seiner leisen Stimme mit, aber gleichzeitig auch eine Entschuldigung. »Madame, wenn Ihr einen dieser Verbrecher kennt, dann bin ich mir sicher, dass Ihr ihn von den anderen unterscheiden könnt, auch ohne dass wir die neuen von den alten trennen.«


    Mit anderen Worten, er würde die Auswahl nicht verringern und sie ebenso auf die Probe stellen wie die Männer in der Gefängniszelle. Das machte die Angelegenheit erheblich schwieriger. Wenn sie auf einen der falschen Männer deutete, würde Eric es wissen, und schlimmer noch: Er würde vielleicht seine Ermittlungen auf sie richten.


    Wenn sie nicht unter Verdacht geraten wollte, würde sie den richtigen falschen Mann auswählen müssen. Sie konnte Eric mit Zwang belegen, damit er ihr glaubte, aber sie wusste aus Erfahrung, dass Lügen eine Eigendynamik entwickelten, und eine Lüge führte immer zur nächsten.


    Sie betrachtete die Gefangenen. Vielleicht konnte sie die Aufenthaltsdauer anhand des Verschmutzungsgrads erraten? Es war nicht leicht, einen Unterschied zu erkennen. Dann stellte sie zu ihrem Entzücken fest, dass sie eins der Gesichter tatsächlich kannte … und es in der Nacht vor ihrem Verbrechen gesehen hatte. Grüne Augen strahlten aus seinem dunklen Gesicht und sein linker Arm war mit einer schmuddeligen Schlinge verbunden. Elijah hatte ihn gebrochen, erinnerte sie sich, als Solomon und sein Rudel ihren Bruder umzingelt hatten, sechs Männer gegen einen.


    »Der da«, sagte sie selbstbewusst, dann streckte sie die Hand aus. »Das ist der Mann, der mich überfallen hat. Ich würde sein Gesicht überall erkennen.«


    Eric wirkte erfreut, aber der gefangene Werwolf warf ihr einen mörderischen Blick zu. »Das Miststück lügt«, knurrte er und warf sich nach vorn, um die Gitterstäbe zu packen, und sie dachte, dass sie etwas Gelb erkennen konnte, das im Grün seiner Augen langsam erblühte.


    Sie umklammerte Erics Arm und presste sich obendrein an ihn. »Er ist es«, flüsterte sie, und ihre offenkundige Furcht ließ ihn sofort aktiv werden.


    Er schob sie nach draußen, bevor er die Tür energisch hinter ihnen zuschlug, dann winkte er Felix heran. Der Wind hatte sich in Rebekahs grauem Gewand verfangen und peitschte es um ihre Beine. »Bringt den mit dem gebrochenen Arm in mein Zelt«, befahl Eric. »Ich muss ihn befragen und dann werde ich die Hinrichtung selbst durchführen.«


    Felix salutierte zackig, dann warf er noch einen weiteren Blick auf Rebekah, bevor er davonging, um den Befehl auszuführen. Sie fragte sich, ob er eifersüchtig auf seinen Hauptmann war, ob er sich Sorgen machte, dass sie ihm seine Stellung als Erics Vertrauter abspenstig machen würde. Doch dann wäre es ja das Beste, seine Pflichten klüger und effektiver als je zuvor zu erfüllen. Als sei er zu demselben Schluss gekommen, zog Felix einen Schlüsselring aus seinem roten Mantel und marschierte steif zurück in das Gefängnis.


    Damit der Hauptmann den Gefangenen befragen und dann töten kann. Rebekah konnte sich gut vorstellen, wie verwirrt der Werwolf über Erics Fragen sein würde. Aber er würde nichts sagen, das sie vielleicht belastete – dessen war sie gewiss. Kein niedriges Rudelmitglied würde sich anmaßen, die Existenz seiner Art Menschen gegenüber preiszugeben, und indem er sein Geheimnis wahrte, würde er auch ihres wahren. Was für ein Glück, dass jeder Werwolf lieber sterben würde, als die seinen zu verraten, denn sterben würde er. Und es würde ihm recht geschehen.


    Als sie den sich wehrenden Werwolf aus dem Gefängnis führten, bückte Eric sich, um etwas vom Boden aufzuheben. Es war ein Ast, und sie schnappte nach Luft, als er ihn über dem Knie zerbrach. Eric hielt eine zersplitterte Hälfte ins Licht. Ein provisorischer Pflock.


    Rebekahs Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Was würde Eric mit einem Pflock wollen? Der einzige Grund, warum er einen brauchen würde, wäre, dass er ihre Art töten wollte. Ganz plötzlich wirkte der gute Hauptmann Mouquet nicht mehr wie ein exzentrischer Gelehrter des Okkulten, sondern wie ein Vampirjäger. Sie rannte zurück in ihr warmes Zelt, um nicht weiter in die Geschehnisse verwickelt zu werden.


    Es vergingen Stunden, bevor sie genug Turbulenzen von draußen vernahm, um hinauszuspähen. Vier Soldaten trugen den leblosen Körper des Werwolfs an den Rand des Lagers. Selbst aus der Entfernung und nachdem sich die Nacht über den Bayou gesenkt hatte, war sie sich sicher, dass sie den abgebrochenen Ast immer noch aus der linken Brust des Mannes ragen sah.
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    Das prächtige, dreistöckige weiße Haus, das vor ihm aufragte, gehörte der Familie Lescheres – Klaus war sich dessen sicher. Er hatte die halbe Nacht gebraucht, es zu finden, aber er wäre ohnehin zu nichts anderem in der Lage gewesen. Seine Gedanken waren besessen von Vivianne. Er ballte die Fäuste und spürte überall trockene Farbreste darauf. Er hatte versucht, sich in künstlerisches Schaffen zu versenken, was ihn normalerweise beruhigte und vollkommen in Anspruch nahm, aber diesmal gelang es ihm nicht, eine Leinwand mit Leben zu füllen. Die ganze Welt war langweilig und fade gewesen ohne den Anblick und den Geruch von Vivianne, die seinen endlosen Nächten neue Energie hätte einhauchen können.


    Trotz seiner großen Zuversicht war er ihr nicht wiederbegegnet und seine Geschwister waren eine unzulängliche Abwechslung. Elijahs Suche nach einem Haus hatte ihn launischer und in sich gekehrter gemacht als normalerweise, und Rebekah hatte anscheinend beschlossen, sich einfach der französischen Armee zu verpflichten – sie war seit fast einer Woche fort, ohne sich zu melden. Nichts konnte Klaus von der Abwesenheit Viviannes ablenkten, und so hatte er beschlossen, die Initiative zu ergreifen und sie selbst zu suchen.


    Stundenlang hatte er das Hexenquartier umkreist, hatte es belauscht, beschattet und dort herumgelungert, und schließlich hatte er sich auf eine einzige Straße beschränkt, dann auf ein einziges Herrenhaus. Doch jetzt zögerte er und überlegte, was er mit seiner Entdeckung anfangen sollte. Irgendwie hatte er sich vorgestellt, dass Viv an einem erleuchteten Fenster sitzen und sehnsüchtig auf die Straße blicken würde, wenn er eintraf, aber natürlich tat sie das nicht. Es war unvernünftig, an die Tür zu klopfen, aber genauso absurd wäre es, draußen vor dem Haus einer jungen Frau zu stehen und zu hoffen, dass sie es vielleicht verlassen würde.


    Falls sie überhaupt zu Hause war. Sie konnte weggegangen sein, so wie er es normalerweise gewesen wäre. Wahrscheinlich war sie mit ihrem erbärmlich ernsthaften Verlobten unterwegs. Die Nägel in seinen geballten Fäusten bohrten sich grimmig in seine farbbeklecksten Handflächen. Armand Navarro mochte ziemlich nutzlos sein, aber selbst er würde genug Sinn und Verstand haben, Vivianne in einer heißen Sommernacht in New Orleans zu küssen. Sie würde sich wahrscheinlich verpflichtet fühlen, es zuzulassen, und ihm erlauben, sie mit seinen dummen Pfoten zu begrapschen.


    Klaus sah die Bewegung von etwas Weißem im Innenhof aufblitzen, und er erklomm den Lattenzaun und ließ sich auf der anderen Seite fallen, bevor sein Herz erneut einen Sprung machte. Sie war es, die vorsichtig Richtung Haus schlich. Offenbar war sie gerade durch das Hintertor geschlüpft. Heimlich ausgegangen, schätzte er – Viv war eindeutig sein Typ.


    Sie achtete darauf, im Dunkeln nicht zu stolpern, und setzte die Füße vorsichtig auf das feuchte Gras. Er wünschte, das leichte Lächeln auf ihrem Gesicht würde ihm gelten. Dann schaute sie auf und erstarrte. Ihr ganzes Verhalten veränderte sich. Statt sich über seinen Anblick zu freuen, wirkte sie ängstlich. Der Gedanke, dass sie ihn fürchtete, bescherte ihm eine seltsame, heimliche Erregung, aber im nächsten Moment sah sie nervös zum Haus hinüber, und dann schnell wieder zu Klaus. Sie gab ihm ein Zeichen, und am Tor drängte sie ihn, lautlos zu gehen.


    Sie hatte gar keine Angst vor ihm, nur Angst davor, von jemandem erwischt zu werden, der sie schlafend in ihrem Bett vermutete. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann zuletzt einer Frau ihr Ruf wichtiger gewesen war als er. Es war aufreizend und unbeschreiblich verlockend.


    Natürlich kam es nicht infrage, einfach zu gehen. Stattdessen überwand er den Abstand zwischen ihnen schneller, als ihre Augen folgen konnten, und stellte sich zwischen sie und das elegante Herrenhaus. »Ich komme nur, um zu reden.« Er schenkte ihr sein betörendstes Lächeln, um sich für die Lüge zu entschuldigen, aber sie schien nicht in der Stimmung zu sein, sich bestricken zu lassen.


    »Ich habe Euch nichts zu sagen«, flüsterte sie drängend. »Geht jetzt, bevor man Euch hier sieht.«


    »Ich bitte nur um einige Minuten Eurer Zeit«, beharrte er. Er würde sie nicht vorbeilassen, aber sie versuchte es auch gar nicht, wie er bemerkte. Vielleicht gewann endlich die Neugier die Oberhand über ihre anerzogene Dickköpfigkeit. »Wenn Ihr es vorzieht, können wir hineingehen, abseits von neugierigen Augen und tratschenden Zungen.«


    Sie schwieg länger, als ihm lieb war, und erwog die Möglichkeiten, die er ihr geboten hatte. »Fünf Minuten«, stimmte sie schließlich zu, kurz angebunden und sachlich trotz des Zugeständnisses. »Wir können in den Salon. Dort wird uns niemand bemerken. Ich habe diese Tür dort offen gelassen.«


    Er trat beiseite und sie lief leichtfüßig über das Gras. Ihm kam der Gedanke, dass sie vielleicht versuchte, ihn zu überlisten und ins Haus zu fliehen, aber als sie die Tür erreichte, drehte sie sich um, und er konnte den Anflug eines unbändigen Lächelns auf ihren Lippen sehen. »Tretet in mein Haus, Niklaus«, sagte sie so förmlich, wie es möglich war, wenn man flüsterte.


    Er war bereits an der Tür, während sie ihre Hand noch immer nach dem Türknauf ausstreckte, und hielt sie ihr mit einer höfischen Verbeugung auf. Ihr Lächeln wurde breiter, und sie neigte den Kopf, um es zu verbergen, als sie ihm ins Haus folgte.


    Es war schlau gewesen, zu Besuch zu kommen – leibhaftig war Klaus beinahe unwiderstehlich.


    Vivianne entzündete einen Kerzenleuchter, dann drehte sie sich erwartungsvoll zu Klaus um. Er ließ sein charmantestes Lächeln aufblitzen und trat dann vor, um nach ihrer Hand zu greifen und sie zu küssen.


    »Ich sagte, fünf Minuten«, rief sie ihm ins Gedächtnis und zog sich zurück, »aber ich hätte auch nichts dagegen, wenn Ihr weniger brauchen würdet.«


    »Ich glaube nicht, dass Ihr das wirklich wünscht, Vivianne«, widersprach Klaus. »Ich glaube nicht, dass eine Frau von Eurem Geist und Eurer Intelligenz jemals glücklich sein könnte in dem Leben, das hier für Euch in die Wege geleitet worden ist, und ich denke, dass Ihr auf irgendeiner Ebene versteht, dass die Begegnung mit mir eine Chance auf viel, viel mehr ist.«


    In ihren schwarzen Augen blitzte eine Empfindung auf, und Klaus war sich sicher, dass es Anerkennung war. »Es mag seit meiner Geburt geplant gewesen sein, aber das macht es nicht zu einem unwürdigen Leben«, konterte sie. Die Worte waren überzeugend, aber ihre Stimme war es nicht, und Klaus musterte sorgfältig ihr Gesicht. Wie konnte jemand, der so klug und lebhaft war wie sie, so still und fügsam bleiben bei dem Gedanken, als Schachfigur benutzt zu werden? »Es ist eine Ehre, dazu beizutragen, die Kämpfe und das Sterben in dieser Stadt zu beenden.«


    Irgendjemand hatte ihr das gesagt, das wusste er, und wahrscheinlich war es oft wiederholt worden. Klaus trat näher an sie heran und fühlte sich auf eine Weise zu ihr hingezogen, die er nicht recht beschreiben konnte. Wenn sie zerrissen war, würde sie es sich nicht anmerken lassen. »Es ist Euer Leben, Mademoiselle«, sagte er ihr, »keine abstrakte Ehre.«


    »Mein Leben«, wiederholte sie, und ein Schatten fiel über ihr bleiches Gesicht. Unwillkürlich wollte er ihr die Hand auf die Wange legen, aber sie trat lautlos von ihm weg. Er ließ die Hand wieder sinken und sie kribbelte von der trügerischen Hoffnung auf eine Berührung. »Es muss Euch so unbedeutend erscheinen. Verglichen mit Eurer Art leben und sterben wir in Windeseile.«


    »Das ist nicht wahr.« Seine Stimme war voller Aufrichtigkeit. Falls das der Grund war, warum sie sich ihm gegenüber so distanziert verhielt, dann musste er sie davon überzeugen, dass das nicht der Fall war. »Ein Jahr ist trotzdem ein Jahr für mich; ein Leben ist ein Leben. Nicht wenige davon selbst erfahren zu haben, macht sie nicht weniger intensiv oder wichtig für mich.«


    »Und doch beendet Ihr links und rechts Leben, um das Eure aufrechtzuerhalten.« Missbilligend zog sie die Mundwinkel nach unten. »Ich habe nicht den Wunsch, mich auf Eure Art einzulassen, wie wohlmeinend Ihr heute Abend auch sein mögt. Ich will das Blutvergießen beenden, nicht mit einer Kreatur Freundschaft schließen, die eben dieses Blutvergießen braucht, um zu überleben.«


    Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, was sie meinte, und als es ihm klar wurde, hatte er Mühe, die Fassung zu bewahren. Der Vergleich zwischen den namenlosen Menschen, die er für seine Ernährung ausgetrunken hatte, und ihrem eigenen Leben, das wie ein glänzendes, knisterndes Freudenfeuer schien, war so absurd, dass er sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen konnte. Aber ihre moralischen Bedenken gegen seine Existenz waren anscheinend echt, und so versuchte er, ernst zu bleiben.


    »Meine Art ist nicht das, wofür Ihr sie haltet. Ich bin nicht das, wofür Ihr mich haltet. Ja, ich muss töten, um zu leben, aber Ihr weckt in mir den Wunsch, anders zu sein. Nach Jahrzehnten der Leere gebt Ihr mir das Gefühl, vollständig zu sein. Ich fühle mich, als hätte ich Euch mein Leben lang gekannt, Vivianne, und ich kann Euch verstehen, wie niemand sonst es kann«, fügte er hinzu. Er hob mit der Hand ihr Kinn an, bis der Blick ihrer unergründlichen Augen seinem begegnete, und diesmal wich sie nicht vor seiner Berührung zurück. Er konnte die zarte Linie ihres Kieferknochens unter der warmen, weichen Haut spüren. »Ich weiß, Ihr habt ein gütiges und williges Herz, und ich weiß auch, dass Ihr Euch danach sehnt, frei zu sein.«


    Sie schloss für einen langen Moment die Augen und Klaus hielt den Atem an. »Ich erinnere mich an Eure Ankunft hier«, sagte sie schließlich, und er runzelte überrascht die Stirn.


    Er ließ sie los, aber die Hitze ihrer Haut wärmte weiter seine eigene. Was immer er zu hören erwartet hatte, das war es nicht.


    Sie öffnete die Augen, vermied aber den Blickkontakt mit ihm. »Ihr habt jeden Frieden zunichtegemacht, den es hier noch gegeben hat. Bis jetzt.«


    Sie musste ein Kind gewesen sein, rechnete er hektisch aus. Gewiss hatte sie sich vor den Gerüchten gefürchtet, die nach seiner Ankunft im Umlauf gewesen waren. Und es stimmte, dass er es übernommen hatte, während der ersten paar Jahre die Werwolf-Bevölkerung zu kontrollieren – die Familie ihres Vaters. Das war vielleicht überstürzt gewesen, auch wenn es hier sicher keinen Mangel an diesen Bestien gegeben hatte. Es wurde höchste Zeit, dass sein kleines Massaker vergeben und vergessen würde. »Vivianne, wisst Ihr, warum Elijah, Rebekah und ich hierhergekommen sind?«


    »Niemand sonst wollte Euch haben?«, riet sie mit scharfer Zunge und erinnerte ihn, ohne es direkt auszusprechen, dass er auch in ihrem Haus nicht gerade willkommen gewesen war.


    »Unser Vater macht Jagd auf uns«, erklärte er, und sie biss sich auf die Unterlippe. »Er wird keine Ruhe geben, bis wir tot sind. Wir sind hierher geflohen und wurden mit Argwohn und offener Feindseligkeit empfangen. Die Hexen waren so großzügig, unsere Anwesenheit zu dulden, aber die Werwölfe haben keine solchen Zugeständnisse gemacht. Sie haben uns als ihre natürlichen Feinde angesehen, also habe ich sie auch als solche behandelt. Ich konnte nicht zulassen, dass sie uns vertreiben, Vivianne, das war alles.«


    Ihre Miene war ein klein wenig weicher geworden. »Aber dann hat sich nichts verändert«, erwiderte sie, obwohl es halbherzig klang. »Ihr – wir – sind immer noch natürliche Feinde, nicht wahr?«


    Er sah seine Chance und zog Vivianne dicht an sich, spürte das Rasen ihres Herzschlags an seiner Brust. »Sind wir das?«, murmelte er und beugte sich vor, sodass sein Atem in ihr Haar drang. »Wenn Ihr und ich zueinanderfinden können, bin ich mir sicher, dass wir die restlichen Mitglieder unserer Arten auch davon überzeugen können. Indem wir mit gutem Beispiel vorangehen, könnten wir Zusammenarbeit und friedliche Koexistenz erreichen. Wir könnten einen Frieden schaffen, der zum Signal für die Welt wird.«


    Er hatte sie beinahe, er konnte es sehen. Wenn er sie jetzt küsste, würde sie reagieren. Ihre Lippen waren geöffnet, feucht, warteten. Aber sie würde es bereuen, ihre Meinung so schnell geändert zu haben, das wusste er. Sie würde diesem Kuss misstrauen und an ihrem Urteilsvermögen zweifeln, wenn er sie zu heftig bedrängte. Es wäre klüger, sie warten zu lassen. Sollte sie an ihn denken, ihn vermissen, ihn wollen … und ihn mit diesem Narren Armand vergleichen, wann immer der dumme Werwolf den Mund öffnete.


    Wenn Klaus sie gewann, würde er sie vollkommen gewinnen.


    Er hob ihre widerstandslose Hand an die Lippen und vollführte den förmlicheren Kuss, den sie ihm zuvor verweigert hatte. Er spürte ein schwaches Zittern und lächelte in sich hinein, als er ihre Hand losließ. »Ich denke, meine fünf Minuten sind vorbei«, murmelte er. »Ich werde Euch heute Abend nicht länger belästigen. Ihr sollt nur wissen, Vivianne Lescheres, dass ich Euch die Welt zu Füßen legen werde, wenn Ihr es mir erlaubt.«


    Er drehte sich um und ging, bevor sie etwas erwidern konnte. Plötzlich fühlte er sich wieder zum Malen inspiriert – er wusste genau, was der letzten Leinwand fehlte.

  


  
    KAPITEL 8


    [image: ]


    Elijah vermutete, dass am Stadtrand die Chancen für sein Vorhaben am höchsten waren. Im Stadtzentrum hatten Hexen und Werwölfe ihre Augen überall, und auch die neueren Viertel waren zu ordentlich und überschaubar, als dass ein Landverkauf dort unbemerkt bleiben würde. Aber der Stadtrand, wo New Orleans in den Bayou und den unbewirtschafteten Wald auslief, war immer noch ein halb wildes Paradies und würde den Vampiren ein perfektes Zuhause bieten.


    Er ritt nachts aus, während Klaus immer tiefer in seinem Liebeskummer versank und Rebekah mit der französischen Armee flirtete. Einer der Mikaelsons musste ihr wahres Ziel im Auge behalten und wie gewöhnlich war diese Aufgabe ihm zugefallen.


    Wo ein Flickenteppich aus Feldern und improvisierten Bauernhöfen die Häuser und Läden ablöste, ritt Elijah umher, überprüfte das Gelände und zog gelegentlich äußerst diskret Erkundigungen über verkäufliches Land ein. Er hatte noch keinen Erfolg gehabt, im Gegenteil hatten ihn mehrere argwöhnische Siedler vertrieben. Aber er brauchte nur ein einziges Mal Glück zu haben und es gab noch eine Menge Land zu entdecken.


    Die untergegangene Sonne erhellte noch den Himmel, aber hier und dort leuchteten bereits Kerzen, tüpfelten mit ihrem Schein die Strecke, die er in dieser Nacht zurücklegen wollte. Ein Mann, gebeugt und weißhaarig, war noch draußen und versuchte, eine breite Plane über einige Fässer zu ziehen, die vermutlich als Begrenzung seines Landes hingestellt worden waren. Am Horizont türmten sich schwere Wolken, und nachdem er den Mann kurz beobachtet hatte, ritt Elijah zu ihm.


    »Kann ich helfen?«, rief er, als er nah genug war, und der Mann wirbelte herum.


    »Ihr könnt bleiben, wo Ihr seid«, gab der Mann scharf zurück, und Elijah sah, dass sein Gesicht zwar runzlig war und müde wirkte, seine blauen Augen jedoch scharf und voller Intelligenz blickten. Das Haus hinter ihm war bescheiden, aber in guter Verfassung, und er hatte sein Land frei von dem Wald gehalten, der von drei Seiten herandrängte.


    Elijah saß ab, damit sie auf Augenhöhe waren, und hielt vielsagend seine leeren Hände hoch. »Es tut mir leid, wenn ich Euch erschreckt habe«, begann er leise. »Ich suche nach einem Ort in der Nähe, um mich mit meiner Familie niederzulassen, und ich habe Euch so spät noch arbeiten sehen, das ist alles. Mir schien jedoch, dass Ihr ein zusätzliches Paar Hände gebrauchen könntet.«


    »Etwas Zusätzliches von allem, das kommt der Sache näher«, gestand der Mann und musterte Elijahs breite Schultern. »Ich hätte mir diese Fässer gleich in den Keller liefern lassen sollen, aber ich dachte, es sei genauso gut, sie vor Regen abzudecken, wenn es nötig ist.« Er grinste schief. »Ich habe mich geirrt.«


    »Ich kann sie für Euch wegbringen, wenn das besser wäre«, bot Elijah an – wer A sagt, muss auch B sagen. Es konnte nicht schaden, einen Freund unter den Siedlern hier draußen zu haben, und die klaglose Haltung des Mannes einer Aufgabe gegenüber, die fast mit Sicherheit seine Kräfte überstieg, war beeindruckend.


    »Es ist eine Arbeit für zwei.« Der Mann betrachtete die Fässer.


    Elijah begriff, dass er sich selbst nicht dazuzählte, da er es nicht schaffen würde, seine Seite eines Fasses hochzuheben. Es spielte keine Rolle, da Elijah viel stärker war als gewöhnliche Männer, aber trotzdem tat der alte Mann ihm wegen seines verletzten Stolzes leid.


    Er ging zu den Fässern, kippte das erste in seine Hände und hob es mühelos hoch. »Das stimmt«, stimmte er zu. »Also zeigt mir bitte den Weg und öffnet mir die Kellertür. Ich möchte es nicht länger tragen als unbedingt nötig.«


    Der Mann schaute ungläubig, dann erfreut. Sichtlich beschwingt überquerte er sein kleines Stück Land. Er ging zu dem Baumstumpf, der einst eine beeindruckend gewaltige Eiche gewesen war. Dann zog er an einem Eisenring im Boden daneben und ein Teil des Rasens schwang hoch. Darunter klaffte ein Loch. Der Keller lag unter den weit verzweigten Wurzeln des Baums, und Elijah tastete vorsichtig mit den Füßen nach der nächsten unebenen Erdstufe, während er das große Fass vor der Brust hielt. Die nächsten vier Gänge verliefen genauso glatt, und dann schloss der Mann die Falltür hinter ihnen und wischte sich die Hände an seiner Hose ab.


    »Mein Name ist Hugo Rey«, grunzte er mit belegter Stimme und streckte die rechte Hand aus.


    Elijah versuchte, sich daran zu erinnern, wann ein Mensch ihm das letzte Mal die Hand angeboten hatte, aber es fiel ihm nicht ein.


    Er nahm den Handschlag dankbar an und stellte sich ebenfalls vor – zu seiner eigenen Überraschung mit seinem richtigen Namen. »Kann ich noch irgendetwas anderes für Euch tun, während ich hier bin?«, fragte er höflich und hoffte, dass Hugo das Angebot annehmen würde.


    »Ihr könnt mich auf ein Gläschen nach drinnen begleiten, Sohn«, erwiderte der alte Mann energisch. »Das war harte Arbeit, die Ihr mir gerade erspart habt, und das Mindeste, was ich als Gegenleistung bieten kann, ist ein wenig Gastfreundschaft. Nach all diesem schweren Heben müsst Ihr durstig sein.«


    Normalerweise hätte eine unachtsame Einladung zu trinken Elijahs Appetit angeregt, aber ihm kam nicht einmal der Gedanke, Hugo etwas anzutun. »Es wäre mir ein Vergnügen«, stimmte er aufrichtig zu, und gemeinsam gingen sie zu dem Haus in der Mitte des Feldes.


    Es war dunkel geworden und der Regen war fast mit den Händen zu greifen. Hugo machte sich daran, Kerzen zu entzünden und allerhand Kleinkram von dem ungehobelten Küchentisch zu räumen. Einzelne Haushaltsgeräte sowie Listen mit Zahlen und präzisen Zeichnungen wurden weggeräumt, bevor Elijah genau ausmachen konnte, worum es sich dabei handelte, und er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die robusten tönernen Becher, die Hugo auf den Tisch stellte.


    Sie waren mit einem etwas starken, aber brauchbaren Schnaps gefüllt. Elijah nippte vorsichtig, während Hugo die Hälfte seines Bechers in einem Zug leerte. Im Kerzenlicht sah er älter aus, als Elijah zunächst angenommen hatte. Es war erstaunlich, dass er immer noch hier lebte, ganz allein, und das Haus und sein Land einigermaßen in Schuss hielt und sogar versuchte, in seinem fortgeschrittenen Alter körperliche Arbeit zu leisten.


    »Dieses Zeug hält einen jung«, sagte Hugo und hob zur Erklärung seinen halb leeren Becher. Es war, als habe er Elijahs Gedanken gelesen, als brauchte Elijah nichts zu sagen, um verstanden zu werden.


    War es mit seinem eigenen Vater jemals so einfach gewesen? Dieser Mann war Jahrhunderte jünger als Mikael, aber viel älter als Mikael zu dem Zeitpunkt, als Elijah noch dessen geliebter menschlicher Sohn gewesen war. Und doch hatte er etwas an sich, das Elijah an einen Vater erinnerte, an die Art, wie ein Vater sich einem Kind gegenüber benehmen sollte, das erwachsen geworden war und seinen Weg in der Welt gefunden hatte. Der Transport der Fässer war keine gewaltige Herausforderung für einen Urvampir gewesen, aber Hugo wirkte nicht nur dankbar: Elijah hatte das Gefühl, dass der alte Mann stolz auf ihn war.


    »Lebt Ihr schon lange hier draußen?«, erkundigte er sich freundlich und nippte an seinem Schnaps.


    »Mindestens zwanzig Jahre«, antwortete Hugo vage. »Damals gab es noch keine Stadt hier, jetzt rückt sie immer näher heran.« Er klang, als missbillige er diese Entwicklung.


    »Ich bin selbst eher ein Eigenbrötler«, befand Elijah. »Eigentlich habe ich hier draußen nach Land gesucht. Meine Schwester und mein Bruder mögen das Nachtleben in der Stadt, aber ich finde, wir würden uns alle an einem ruhigeren Ort wohler fühlen, zu dem wir heimkommen können.«


    Hugos Lächeln war distanziert. »Ich dachte immer, dass ich einmal Kinder haben würde«, sagte er plötzlich, und Elijah kniff überrascht die Augen zu. »Mein Leben war nie so, dass viel Platz für eine Familie gewesen wäre«, fuhr der Mann fort, »aber ich denke, ein Teil von einem hört nie auf, für die Zukunft zu planen, als gäbe es eine.«


    Elijah fragte sich, wie Mikael darauf reagiert hätte. Seine eigenen Kinder hatten offensichtlich keinen Platz in der Zukunft, die er sich aufbauen wollte. Schwebte Mikael eine andere Art von Vermächtnis vor, oder hörten Unsterbliche irgendwann auf, über solche Dinge nachzudenken? Elijah dachte immer an die Zukunft, wenn auch vielleicht nicht so, wie Hugo es meinte. Wenn Elijah in die Zukunft schaute, befand er sich immer schon darin. »Familie ist ein Segen«, murmelte er unverbindlich. »Aber Segen können in vielen Formen kommen.«


    Hugo nickte und füllte seinen Becher nach. Bedeutungsvoll streckte er die Flasche aus und bot seinem Gast mehr von dem Alkohol an. Elijah, dessen Becher immer noch fast voll war, nahm die Flasche höflich von ihm entgegen und goss ein paar Tropfen nach. Seiner Erfahrung nach gehörte es sich immer, Gastfreundschaft anzunehmen oder zumindest glaubwürdig so zu tun.


    »Ich vermute, ich bin genug gesegnet gewesen«, antwortete Hugo nachdenklich, ließ die Flüssigkeit in seinem Becher kreisen und starrte für einen Moment hinein, bevor er den nächsten großen Schluck trank. »Ich habe meine Begabungen in meiner Arbeit genutzt, habe mir mein Leben lang einen guten Ruf erarbeitet und bewahrt, und dieses Stückchen Land gehört mir wahrscheinlich seit der Zeit, bevor Ihr geboren wurdet.«


    Elijah war nicht geneigt, ihn in diesem letzten Punkt zu korrigieren, stattdessen nickte er einfach. Ihm war klar, dass sich die Räder im Kopf des alten Mannes drehten, und er vermutete, dass Hugo, wenn er abwartete, mehr sagen würde. Das Schweigen bewies, dass er recht hatte.


    »Ein Mann sollte ein Zuhause haben, das er sein Eigen nennen kann.« Seine Stimme war leise und nachdrücklich, beinahe brummig. »Es ist nicht natürlich, haltlos zu sein, ob man eine Familie hat oder nicht.«


    Wieder einmal unnatürlich. Abscheu.


    »Darauf trinke ich«, antwortete Elijah und ließ den Worten Taten folgen. »Und in diesem Zusammenhang, wisst Ihr, ob einer Eurer Nachbarn überlegt zu verkaufen? Wir sind mit unserem Wunsch bei den Behörden bisher auf keine Gegenliebe gestoßen, daher würden wir jemandem einen hübschen Preis zahlen, der bereit ist, ohne Formalitäten rasch einen Vertrag zu unterschreiben.«


    Hugos runzliges Gesicht verzog sich zu einem wissenden Lächeln. »Nicht so beliebt bei den höheren Tieren, wie, mein Junge? In der Kommunalpolitik gibt es keine Gewinner, zumindest nicht für lange. Warum, denkt Ihr, lebe ich so weit außerhalb? Ich brauche mich mit niemandem herumzuschlagen, der meine Zeit und meine Arbeit nicht zu schätzen weiß, und es ist mir lieber so.«


    »Ich könnte mir an Euch ein Beispiel nehmen«, gab Elijah zu.


    Hugo schob seinen Stuhl abrupt vom Tisch zurück, und als er sich erhob, bemerkte Elijah, dass er unsicher auf den Füßen stand. Das war eine Überraschung. Er hatte recht großzügig von dem Schnaps in seinem Becher getrunken, aber Elijah hatte nicht den Eindruck gehabt, dass er normalerweise weniger trank. Offenbar war er so einen reichhaltigen Schlummertrank nicht gewöhnt, denn er taumelte durch den Raum, als bewege er sich über das Deck eines Schiffs.


    Er kehrte mit einer Holzkiste zurück, die kunstvoll mit Mosaik verziert war, und stellte sie wortlos zwischen die beiden Becher mitten auf den Tisch. Mit einem tiefen Atemzug öffnete Hugo die Kiste, in der einige abgegriffene, vergilbte Papiere lagen. Elijah betrachtete sie, unsicher, ob er sie selbst in die Hand nehmen und lesen sollte.


    »Ich habe ein Haus und nicht mehr viel Bedarf dafür. Ihr braucht ein Haus und habt keins.« Hugos schroffe Worte waren unverblümt, doch er mied Elijahs Blick, als sei er plötzlich verlegen geworden. »Sucht bei meinen Nachbarn weiter, wenn Ihr mögt, aber wenn Ihr wollt, wird dieses Haus nach meinem Tod Euch gehören.«


    Er holte eine Füllfeder aus einer seiner Taschen und Elijah beobachtete ihn aufmerksam. Solche Federn mit einem eigenen Tintenvorrat gab es selten – ein weiterer überraschend interessanter Gegenstand in diesem bescheidenen kleinen Haus.


    Hugo kritzelte etwas auf die Papiere vor sich, dann setzte er schwungvoll seinen Namen unten auf jede Seite. »Ich habe seit Langem keinen Mann mehr kennengelernt, den ich mir als Erben hätte vorstellen können«, murmelte er, als er fertig war. »Aber ich kann nicht aufhören, an die Zukunft zu denken, nicht mal jetzt. Und hier seid Ihr …«


    Er verstummte, den Blick immer noch auf die Papiere vor sich geheftet. Elijah verstand, dass sie aus dem gleichen Holz geschnitzt waren. »Es wäre mir eine Ehre«, sagte er dem alten Mann sanft. »Und ich wäre Euch dankbar. Ewig dankbar«, fügte er ein klein wenig reumütig hinzu. Wenn Hugo wollte, dass sein Zuhause – und sein Andenken – weiterlebten, hätte er kaum einen besseren Nutznießer auswählen können. »Aber ich hoffe, dass noch eine lange Zeit vergehen wird, bevor wir dieses außergewöhnliche Geschenk in Anspruch nehmen. Ich würde Euch lieber noch oft hier besuchen, wenn Ihr es erlaubt.«


    Hugo lächelte und setzte sich schwerfällig auf seinen Stuhl, obwohl er kein massiger Mann war. »Das würde mir ebenfalls gefallen«, antwortete er heiter, den Blick auf etwas in der Ferne gerichtet, das Elijah nicht sehen konnte. Sein faltiges Gesicht sah im Kerzenlicht gerötet aus. »Aber ich denke, dass die Zeit für Besucher weitgehend vorüber ist. Doch es war sehr vergnüglich. Sehr zufriedenstellend.«


    Elijah runzelte die Stirn und schaute wieder auf seinen Becher hinab. War Hugo krank? Wusste er etwas über seinen Tod, das er nicht mitteilen wollte? Sein Blick wanderte zu den unterschriebenen Seiten auf dem Tisch. Es war sein größter Wunsch gewesen, Land zu besitzen, aber jetzt war er zutiefst beunruhigt darüber, es anzunehmen. Es war für die Mikaelsons schwer gewesen, hier Fuß zu fassen, aber als noch schwieriger hatte es sich immer erwiesen, einen Freund zu finden.


    »Dann werde ich die Zeit nutzen, die noch bleibt«, versprach er, und ein Lächeln glitt über Hugos Züge. Er schenkte ihnen noch einmal aus der Schnapsflasche nach, die bereits mehr als halb leer war, und Elijah hob schweigend seinen Becher.


    Sie redeten bis weit in die Nacht hinein. Die Pausen wurden länger, während die Stunden dahingingen, und mehrmals dachte Elijah, dass Hugo vielleicht eingenickt war. Dann ließ Elijah den Blick durch den Raum schweifen und prägte sich jede kleine Einzelheit ein. Er stellte sich vor, wie es wäre, wieder ein eigenes Heim zu haben, einen Ort, der so persönlich und belebt war wie dieser hier. Der alte Mann rappelte sich immer wieder hoch und sie setzten ihre Unterhaltung fort. Hugos Wangen waren nach wie vor unnatürlich gerötet, und bisweilen schienen seine Gedanken abzuschweifen, aber er erweckte den Eindruck, als wolle er, dass dieser Abend nicht endete, und Elijah tat ihm gern den Gefallen.


    Schließlich breitete sich wieder Schweigen aus und in Elijahs feinen Ohren war dieses tiefer und reiner als die vorigen. Das Unwetter war gekommen und hatte sich wieder verzogen, und er konnte Zikaden und Ochsenfrösche draußen hören. In der Ferne rauschte der träge Strom. Aber im Haus war überhaupt kein Laut zu hören.


    Hugo Rey saß auf seinem Stuhl, eine Hand um seinen Becher gelegt, aber seine Augen waren leer und leblos. Die Bewegungen seiner Brust hatten aufgehört, als Elijah abgelenkt gewesen war. Er war still und friedlich gestorben, in seinem Heim und in Gesellschaft eines Freunds. Elijah wusste, dass nur wenige Menschen so viel Glück hatten, aber trotzdem – als er die Papiere vom Tisch nahm und zu seinem Pferd zurückkehrte, verspürte er einen schmerzhaften Stich des Bedauerns in der Brust.

  


  
    KAPITEL 9
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    Der Angriff kam bei Sonnenuntergang. Zuerst erschollen Rufe von den Wachposten in der Nähe des Flusses, dann hörte Rebekah weitere Schreie von Westen aus dem Wald. Die untergehende Sonne hatte den Fluss in ein Meer aus blitzendem Feuer verwandelt, das die Soldaten blendete und ihnen die Verteidigung erschwerte. Die Angreifer hatten ihr Vorgehen wohl überlegt.


    Sie sahen menschlich aus, aber Rebekah wusste es besser. Ein toter Werwolf war in der Nacht zuvor aus dem Lager geschleppt worden, und jetzt war sein Rudel gekommen, um Rache zu üben. Soldaten riefen ihr zu, dass sie im Zelt bleiben solle, als sie vorbeirannten, und Eric schrie Felix etwas zu und zeigte auf sie. Sein hakennasiger Leutnant beorderte sofort vier Männer, einen Kreis um Rebekahs Zelt zu bilden, um sie zu beschützen.


    Sie wollte ihnen sagen, dass es nicht notwendig sei, dass sie besser gerüstet sei, die Soldaten zu beschützen, als umgekehrt, aber es hatte keinen Sinn. Männer würden sterben, die nicht zu sterben brauchten, doch das war der Lauf der Dinge. Sie konnte kaum die Interessen der Männer und ihre eigenen gleichzeitig wahren, und so wartete sie geduldig und lauschte den brutalen Geräuschen des Todes überall um sie herum.


    Als es vollkommen dunkel war, war klar, dass das schlimmste Toben der Schlacht am westlichen Rand des Lagers stattfand, und all ihre Wächter, bis auf Felix selbst, waren aufgebrochen, um mitzukämpfen. Er hatte abgelehnt, und er hatte die anderen in Ruhm oder Tod geschickt, während er zurückblieb.


    Rebekah war rastlos. Es gab andere Dinge, die sie tun konnte, als zu bleiben, wo sie war, wenn Felix sie nur allein ließ. Da die Aufmerksamkeit der Soldaten abgelenkt war, wäre dies der perfekte Zeitpunkt, um die verbotenen Teile des Lagers auszukundschaften. Das grausame Schicksal des Werwolfs, den sie verdammt hatte, belastete sie, und sie musste herausfinden, wie viel Eric wusste. Und, noch wichtiger, was seine Absichten waren.


    Rebekah war viele Male im öffentlichen Bereich von Erics Zelt gewesen, aber sie bezweifelte, dass er an seinem polierten Rosenholzschreibtisch ein Verhör und eine Hinrichtung vornehmen würde. Hatte er einen geheimen Raum, den er vor ihr versteckte? Sie hatte zunächst angenommen, dass sein Privatgemach ein Schlafraum war, aber jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher. Es war an der Zeit herauszufinden, was Eric sonst noch verborgen hielt.


    Der Werwolf hätte nicht mit Absicht etwas preisgegeben, aber Eric war viel zu schlau. Er war rundherum ein beeindruckender Mann: intelligent und großzügig und offensichtlich bei seinen Männern sehr angesehen, selbst nach einer solch kurzen Zeit in seinem Amt als Kommandant. Es frustrierte Rebekah, dass dieselben Eigenschaften, die ihn zu einer so angenehmen Gesellschaft machten, gleichzeitig auch eine größere Gefahr für ihre Art bedeuteten. Wäre die Situation eine andere gewesen, hätte Rebekah sich vorstellen können, sich in einen Mann wie ihn zu verlieben.


    Eric wusste, was er vom Leben wollte und wie er es sich nehmen konnte, ohne auf Grausamkeit zurückzugreifen, und das unterschied ihn von den meisten Männern, mit denen sie sich während ihres unendlichen Lebens umgeben hatte. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste Rebekah zugeben, dass es ihr schwerfiel, sich der Anziehungskraft zu erwehren, die Eric auf sie ausübte. Und das, obwohl sie beträchtliches Misstrauen seinen Aktivitäten gegenüber hegte. In ihrem Herzen hoffte sie, dass sein Zelt nichts Schändliches offenbaren würde, und dass ihre Zuneigung ohne Furcht wachsen könnte … als würde sie jemals solches Glück haben.


    Sie spähte durch ihre Zeltöffnung, bereit, zu Erics Hauptquartier zu gehen. Felix schritt die Eingrenzung des Lagers ab und sah sie sofort. Ärgerlicherweise ging er vollkommen in seiner Aufgabe auf, aber solange sie mit ihm als »Beschützer« festsaß, konnte sie ihn ebenso gut zu ihrem Nutzen einsetzen.


    Sie winkte Felix mit einem Finger näher heran und ließ dann den Kräften des Zwangs freien Lauf. »Eskortiert mich zum Zelt des Hauptmanns«, befahl sie mit leiser, aber von Magie vibrierender Stimme. »Ich habe dort etwas zu erledigen, aber niemand sonst darf davon erfahren.«


    Seine Miene verdüsterte sich, wurde dann aber unbegreiflicherweise wieder klar. »Ihr müsst hier bleiben, Madame«, widersprach er. »Ich habe meine Befehle bekommen.«


    Rebekah prallte zurück, verblüfft, dass er ihr trotzte – dass er es konnte. Sie konnte sich an keinen anderen Menschen erinnern, der dem Zwang eines Urvampirs widerstanden hatte. Das sollte nicht möglich sein. Vielleicht war es ihre eigene Nervosität, dachte sie und versuchte es noch einmal, richtete ihren machtvollen Blick auf seine Augen und wiederholte ihre Forderung.


    »Wir werden sofort gehen«, fügte er sich mit belegter Stimme.


    Es war, als hätte er überhaupt nie Einwände erhoben. Felix sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete, dann fasste er sie am Arm und ging voran.


    Gemeinsam durchquerten sie das Lager, duckten sich, schlichen dicht an den Zelten entlang. Es war niemand da, aber Felix nahm ihren Befehl, heimlich vorzugehen, sehr ernst und verdeckte manchmal ihren Körper mit seinem eigenen, wenn er in der Nähe eine Bewegung wahrzunehmen schien.


    Felix blieb am Eingang zu Erics Zelt stehen und wirkte traurig, ziellos. »Steht Wache«, befahl sie und belegte ihn von Neuem mit Zwang. Er trat von einem Fuß auf den anderen, als wolle er dagegen an, aber sie ging kein Risiko ein und legte noch mehr Macht zu, bis das, was er noch an Willen aufzubieten hatte, tief unter dem Gewicht ihres Einflusses begraben war. »Lasst niemanden eintreten, bis ich zurück bin.« Es war unwahrscheinlich, dass irgendjemand versuchen würde hereinzukommen, während sie dort war, aber im allerschlimmsten Fall konnte sie das Gerangel hören, falls doch jemand kam. Felix würde den Eindruck erwecken, den Verstand verloren zu haben, weil er nicht erklären konnte, was er wirklich tat. Aber dergleichen war selbst unter erfahrenen Offizieren weitverbreitet. Seine Kameraden unter den Soldaten würden eher überrascht sein als misstrauisch.


    Vorsichtig hob Rebekah Erics mit Wappen bedeckte Zeltklappe. Das Zelt war leer, und doch spürte sie, dass etwas auf sie wartete.


    Das offizielle Vorzelt sah genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Der Raum war dunkel, aber sie fand sich mit ihrer gesteigerten Sehkraft perfekt zurecht. Nichts wirkte fehl am Platze, und sie wünschte, sie könnte es dabei belassen. Sie mochte Eric, das musste sie zugeben, und es widerstrebte ihr, in seinen Geheimnissen zu wühlen. Offenbarte Geheimnisse führten gewöhnlich dazu, dass jemand starb. Und das würde nicht Rebekah sein.


    Sie holte tief Luft, murmelte einen Fluch und schob die Vorhänge zum Innenzelt kühn beiseite.


    Und dann erstarrte sie.


    Es war gar kein Schlafraum. Es war kein Zufluchts- oder Ruheort … es war das reinste Museum für den Tod. Die Zeltwände waren bedeckt mit Kreuzen und Spiegeln und an drei Seiten befanden sich geschnitzte Holztruhen. Darin stapelten sich Pflöcke, Gegenstände, die mit Silber umwickelt waren, Armbrüste mit hölzernen Pfeilen und sogar Schnüre mit Knoblauchzehen. Eine Truhe enthielt Stapel staubiger Bücher zwischen Instrumenten, die sie nicht erkannte, und mit Funktionen, die sie nicht erraten konnte. Rebekah näherte sich ihnen vorsichtig und betrachtete sie. Dies war ein Raum, der dazu diente, Vampire gefangen zu halten und zu töten.


    Es war alles falsch, begriff sie mit einem Seufzer der Erleichterung. Einige der Bücher wirkten auf den ersten Blick unheilvoll und respekteinflößend, aber die meisten waren lediglich Märchenbücher. Sie musste beinahe laut lachen über einen anspruchsvollen Titel: Die Mythen und Wahrheiten über die Monstyrrs, weltweit bekannt als »Vampyrre«. Sie sah nichts in dem Zelt, das ihr besonders wehgetan hätte. Was sie jedoch traf, war die Tatsache, dass ein Mann, den sie zu mögen begonnen hatte, einen Raum eingerichtet hatte, der dazu bestimmt war, die Schwächen ihrer Art zu entdecken.


    Sie hatte das Gefühl, von einer schweren Last in ihrer Brust niedergedrückt zu werden, als sie sich zuzugeben zwang, wie sehr sie sich in Hauptmann Mouquet geirrt hatte. Sie konnte nicht länger ihre Anziehungskraft seiner unermüdlichen Neugier unterziehen, nicht wenn diese Neugier eine solche Bedrohung für sie war. Was, wenn die Chemie zwischen ihnen sie vollkommen blind gemacht hatte und er sie ebenso benutzt hatte, wie sie beabsichtigt hatte, ihn zu manipulieren?


    Sie musste die Möglichkeit eingestehen, dass Eric sich überhaupt nie für die menschliche Witwe interessiert und vielleicht die ganze Zeit über einen Verdacht gehegt hatte, was Rebekahs wahre Natur betraf. Was, wenn er sie bei sich behielt, um ihre Schwächen zu erkunden? Ihre Hände zitterten, als sie nach einem grausam aussehenden Werkzeug nach dem anderen griff und sie auf irgendetwas untersuchte, das irreparablen Schaden verursachen könnte.


    Bisher hatten die Mikaelsons Glück gehabt und waren vorsichtig gewesen – Gerüchte über Vampire hatten sich nicht von der alten Welt in die neue verbreitet. Aber Eric war erst unlängst aus Frankreich eingetroffen, und die Wahrheit war, dass er ihr nie viel darüber erzählt hatte, warum. Was hatte ihn wirklich in dieses entlegene Sumpfland geführt? War er gekommen, um Ordnung in ein gesetzloses Land zu bringen, zum größeren Ruhm von König Ludwig, oder war er ausgeschickt worden, um der Spur der Vampire zu folgen?


    Ihr Blick fiel auf etwas, das sie erkannte, und sie beugte sich vor, um danach zu greifen. Ein kleiner Goldring mit einem Lapislazuli hing an einer Kette, die an einem silbernen Spiegel baumelte. Der Schmuck war ein Zwilling dessen, den sie an ihrem Finger trug. Ihres Wissens gab es auf der Welt nur sechs Tageslichtringe und sie waren kostbare Familienerbstücke. Erbstücke ihrer Familie. Wieso war einer dieser Ringe hier? War er verzaubert worden wie die, die Esther gemacht hatte, oder war es einfach eine Kopie?


    Eines war klar: Erics Interesse am Okkulten war viel weniger zufällig, als er sie hatte glauben machen. Er war nicht einfach hinter »unnatürlichen Bestien« her; er wusste genau, wonach er suchte. Und trotz allem, was er bisher missverstanden zu haben schien, bekam er einiges auch gefährlich richtig hin. Der Lapislazuli-Ring mochte aussehen wie ein einfaches hübsches Schmuckstück, aber er wäre nicht hergestellt worden – und er wäre nicht hier –, wenn er nicht für den Finger eines Vampirs bestimmt wäre.


    Sie konnte ihn sich vorstellen, wie er den Ring in seinen schwieligen Händen drehte und betrachtete. Sie malte sich aus, wie er in diesem Raum auf und ab ging und versuchte, alle Teile zu einem zusammenhängenden Bild zu ordnen. Die Art, wie er die Augenbrauen zusammenzog, wenn er sich konzentrierte, und die starke Linie seiner Schultern unter einem dünnen weißen Hemd … Rebekah umklammerte den Ring in der Faust, zornig auf sich selbst.


    Jetzt war offensichtlich, dass sie ihn überhaupt nicht kannte. Diese grüblerische Stärke, diese konzentrierte Macht … sie konnte es sich nicht leisten, von genau den Eigenschaften fasziniert zu sein, die ihn zu einem effektiven Mörder ihrer Art machten.


    Selbstverständlich war dies Erics Geheimnis. Natürlich hatte Rebekah sich mit dem einen Mann eingelassen, von dem ihr die größte Gefahr drohte. Es war derselbe Fehler, den sie wieder und wieder gemacht hatte, und jedes Mal, wenn sie glaubte, dazugelernt zu haben, beging sie doch wieder den gleichen Fehler. Es war, als triebe sie eine instinktive Sehnsucht nach Unglück und Schmerz.


    Zaghaft legte sie den Ring wieder genau dort hin, wo sie ihn gefunden hatte, und setzte ihre Nachforschungen fort.


    Auf der gegenüberliegenden Seite der Truhe stolperte sie beinahe über etwas, das dicker war als übereinandergestapelte Teppiche, und sie schaute überrascht auf etwas hinab, das Erics Schlafsack sein musste. Fast hatte sie vergessen, dass dies auch der Ort war, wo er schlief. Sie hätte ihn nie für den Typ Mann gehalten, der in solchem Chaos und in solcher Dunkelheit Ruhe finden würde. Er war ernst, ja, aber sie hatte ihn nie als morbide angesehen.


    Für einen Moment konnte sie sein dunkles Haar mit den grauen Strähnen an den Schläfen auf dem frischen, weißen Kissen sehen, seine nachdenklichen haselnussbraunen Augen, wie sie in ihre schauten. Vielleicht gab es hier ein Missverständnis; vielleicht war Erics Faszination für Vampire nicht das, was sie zu sein schien. Vielleicht gab es eine ganz andere Erklärung, und sie konnten neu anfangen, ohne ihre Lügen und ohne seine …


    Sie ließ sich auf seine Decke sinken, um zu spüren, wie es war, wenn er jeden Morgen hier aufwachte. Die Spiegel und einige der Kreuze, die die Wände säumten, glitzerten in dem Licht, das durch das Zelt flackerte, und die nächste Truhe war so nah, dass sie die Hand hätte ausstrecken und einige der seltsamen Instrumente berühren können. Vampire waren sein erster Gedanke beim Aufwachen und der letzte, bevor er einschlief. Auch wenn sie zwischen Laken lag, die nach ihm rochen, und die Stelle fühlte, wo er jede Nacht ruhte, musste Rebekah zugeben, dass es zweifellos Erics Aufgabe war, Vampire zu jagen, und alles andere – die Armee, die Stadt, das Gesetz des Königs – war nichts als ein Vorwand.


    Rebekah erhob sich, um sich in ihr eigenes Zelt zurückzustehlen, als ihr etwas auffiel, das fehl am Platz war. Etwas lag auf dem Boden neben Erics Bett. Sie hob es auf und betrachtete ein kunstvolles, geöffnetes Goldmedaillon, in dem ein Miniaturportrait zu sehen war.


    Die flachsblonde Frau auf dem Bild war hübsch, und Rebekah spürte überrascht, wie heiße Eifersucht in ihr aufstieg. Es ist vielleicht Erics Mutter oder seine Schwester, rief sie sich ins Gedächtnis. Und es spielte ohnehin keine Rolle, denn Eric war über einen Ozean geschickt worden, um sie zu finden und zu vernichten. Wenn die Frau auf dem Portrait seine Ehefrau war, dann konnte sie ihn ihretwegen behalten.


    Sie merkte, dass sie zu lange geblieben war. Es waren keine Geräusche von Felix oder der Schlacht zu hören. Ihr Ausflug hatte ihr reichlich Stoff zum Nachdenken gegeben und wahrscheinlich genug Beweise, um diesen Ort zu verlassen und ihren Brüdern Bericht zu erstatten. Sie war schließlich umringt von der Armee eines Vampirjägers und sollte es nicht weiter riskieren, herumzuspionieren, da sie mit Sicherheit beobachtet wurde.


    Aber sie musste mehr in Erfahrung bringen. Der Beweis für Erics Besessenheit war beunruhigend, aber es konnte schlimme Folgen haben, wenn sie nicht wusste, was diese Besessenheit bedeutete. Wenn sie zuließ, dass ihre Brüder verletzt wurden, weil sie es nicht glauben wollten … wenn sie zuließ, dass Eric verletzt wurde, weil sie es zu leicht glaubten … sie konnte keins der beiden Risiken hinnehmen. Sie würde Elijah und Klaus noch nicht erzählen, was sie entdeckt hatte, aber sie war es ihnen schuldig, die Sache vollständig zu untersuchen.


    Rebekah strich die Decken glatt und schüttelte das Kissen auf, versuchte das Medaillon genauso hinzulegen, wie sie es vorgefunden hatte – vielleicht ein wenig weiter entfernt von dem Schlafsack. Sie schlüpfte durch das Vorzelt und streckte den Kopf heraus. Felix stand immer noch draußen und wartete. Zumindest das war so gelaufen wie geplant.


    »Felix«, flüsterte sie, und er drehte sich wachsam um. »Wir müssen jetzt zu meinem Zelt zurück«, sagte sie und umgarnte ihn abermals mit der Macht ihrer Stimme. »Sobald ich drin bin, vergesst Ihr, dass wir das Zelt jemals verlassen haben. Ihr erinnert Euch nur, dass Ihr die Befehle Eures Hauptmanns befolgt und mich während der Schlacht bewacht habt.«


    »Ich habe meine Befehle immer befolgt«, erwiderte Felix liebenswürdig, und sie hatte keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte.

  


  
    KAPITEL 10
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    Klaus versteckte sich hinter der Mauer und beobachtete den Garten auf das erste Anzeichen einer Bewegung hin. Es könnte Vivianne sein … oder ein Rudel Werwölfe, das aus dem Herrenhaus auftauchte, um ihn in Stücke zu reißen. Im Haus brannten Lichter und es waren Stimmen zu hören, aber draußen war fast eine Stunde vergangen, ohne dass sich irgendetwas geregt hatte außer dem Wind.


    Klaus las zum tausendsten Mal die Notiz, die er in Händen hielt. Er war am richtigen Ort, aber während er viel zu früh war, hatte sie sich jetzt verspätet. Vivianne hatte ihn um ein Treffen im Garten hinter dem Ballsaal gebeten, in dem sie zum ersten Mal miteinander getanzt hatten. Und zwar jetzt. Wo blieb sie?


    Ohne es zu wollen, wanderte sein Blick zu den Büschen vor der weinberankten Mauer, wo er auf der Verlobungsfeier den Leichnam der unglückseligen Kellnerin abgelegt hatte. Solomon Navarro hatte allzu schnell von diesem kleinen Zwischenfall erfahren und Vivianne hatte selbst Beweise dafür gesehen. Wenn sie ihn in eine Falle gelockt hatte, um Rache zu üben, hätte sie kaum einen besseren Fleck auswählen können … aber das glaubte er nicht. Er war sich sicher, dass er sie neulich Abend erreicht hatte – er hatte gespürt, wie ihre kühle, skeptische Fassade rissig geworden war. Sie hatte ihm glauben wollen.


    Und sie würde bestimmt kommen.


    Er hörte leise Schritte auf dem Gras und wusste, dass es kein Hinterhalt war. Vivianne kam mit geröteten Wangen herangeeilt; ihre Augen glänzten aus einem Grund, den er nicht benennen konnte. Einen Moment lang war es genug. »Ich bin froh, dass Ihr gekommen seid«, flüsterte sie zur Begrüßung, und obwohl er sich vorgenommen hatte zu warten, bis ihre Bedenken verflogen waren, konnte Klaus ein Lächeln nicht unterdrücken.


    Er wusste nicht mehr, wann er das letzte Mal so für eine Frau empfunden hatte – vor einem Jahrhundert? Oder war es noch länger her? Sie hatte darum gebeten, ihn zu sehen, und jetzt war sie hier … wenn sein Vater in genau diesem Moment mit einem Pflock aus Eichenholz hinter ihm gestanden hätte, wäre Klaus vielleicht als glücklicher Mann gestorben. Doch viel besser war es zu leben – in dem erstaunlichen Schein dieser bemerkenswerten jungen Frau zu leben und zu wissen, dass es kein unrealistischer Wunsch war, sie für sich gewinnen zu wollen.


    »Nichts hätte mich davon abhalten können«, murmelte er. Es war die volle Wahrheit. Er hatte ihre Handschrift vor diesem Abend noch nie gesehen, aber er hatte sie sofort erkannt. Nicht einmal die sehr reale Möglichkeit, dass es vielleicht eine Falle war, hatte ihn abgeschreckt.


    Denn das hatte er niemals wirklich geglaubt. Es war nicht Klaus’ erstes mitternächtliches Rendezvous mit einer Frau und sie hatten für gewöhnlich alle demselben Zweck gedient. In der Nähe zirpten Grillen, und der Duft des Geißblattes, das sich die Mauer emporrankte, wehte zu ihnen herüber. Es war perfekt.


    »Ich musste Euch wiedersehen«, hauchte sie so leise, dass er zuerst dachte, er habe sich verhört. Dann hob sie den Kopf, um ihn ernsthaft anzusehen, und er wusste, dass er sich nicht geirrt hatte. »Ich dachte, ich wüsste bereits, wer Ihr wart, bevor ich Euch kennengelernt hatte, Niklaus Mikaelson«, erklärte sie. »Aber jedes Mal, wenn wir miteinander sprechen, lerne ich etwas Neues. Ihr habt eine Tiefe in Euch – und Leidenschaft natürlich – und eine Ehrauffassung, die ich nicht erwartet habe. Ich fühle mich mit jeder Begegnung mehr zu Euch hingezogen, aber wir könnten niemals zusammen sein. Jetzt, da ich Euch ein wenig besser kennengelernt habe, habe ich das Gefühl, Euch das selbst sagen zu müssen, von Angesicht zu Angesicht. Ich habe Euch heute Nacht hierhergebeten, um Euch klarzumachen, dass Ihr mich freigeben müsst.«


    Klaus fehlten, was selten vorkam, die Worte. Also küsste er sie stattdessen und presste seine Lippen fest auf ihre, während er sanft ihren Kopf festhielt. Sie erwiderte seinen Kuss, zaghaft, aber neugierig. Als sie sich zurückzog, legte sie ihren dunklen Schopf auf seine Brust, und er spürte, wie ihr Herz raste. Er hätte für den Rest der Nacht so dastehen können, wenn sie damit einverstanden gewesen wäre.


    »Niklaus, ich bin verlobt«, rief sie ihm ins Gedächtnis. Ihre Stimme klang ein wenig gedämpft durch seinen Hemdkragen, aber sein feines Ohr empfand sie als verwirrt und unentschlossen. Dann straffte sie sich, fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, als wollte sie jegliche Spuren von ihm wegwischen. »Ich wünschte, die Dinge, die Ihr neulich Abend gesagt habt, könnten wahr werden, aber meine Verlobung ist bereits zu weit vorangeschritten. Ich habe Versprechungen gegeben und ich habe sie aus freiem Willen gegeben. Ich habe die Chance, den Frieden endgültig zu besiegeln, und wenn ich meine Verlobung jetzt löse, wird es ein Gemetzel geben. Hunderte von Toten auf beiden Seiten, und alles meinetwegen. Weil ich schwach war, und weil ich meine eigenen selbstsüchtigen Wünsche über das Leben aller anderer, die ich liebe, gestellt habe.«


    Es war verstörend, dass sie in der Vergangenheit sprach, wenn sie von ihm redete, aber er hatte nicht das Gefühl, dass alle Hoffnung verloren war. »Heute Nacht muss nichts entschieden werden«, drängte er sie sanft. »Ihr seid noch nicht verheiratet – es ist noch Zeit, Euch zu besinnen.«


    »Es ist nicht nur das.« Vivianne wollte ihm nicht in die Augen sehen und ein Stich der Furcht durchfuhr Klaus. Warum hatte sie gesagt, dass sie »den Frieden endgültig besiegeln« könne? Was genau bedeutete das? Es konnte nicht der simple Akt ihrer Heirat sein. Da war noch mehr, und es war etwas, das er wissen musste.


    »Erzählt es mir«, beharrte er und er sah, wie sie zitterte.


    »Sie wollen, dass ich mich verwandle«, flüsterte sie. »Die Navarros. Sie sagen, ich sei als Hexe erzogen worden und müsse im gleichen Maße Werwölfin werden.«


    Natürlich sagten sie das. Klaus verstand sofort. Wenn Vivianne den Wolf in sich aktivieren sollte, dann hätte sich das Bündnis unbestreitbar zugunsten der Werwölfe gedreht. Sie würde wirklich zwischen beiden Welten feststecken und mit einem verheiratet sein, der nur in eine von ihnen hineingehörte. »Und sie wollen nicht, dass Ihr mit irgendjemand anderem darüber sprecht«, vermutete er.


    Das Nicken, mit dem sie antwortete, war zaghaft, und sie schaute über ihre Schulter zu der Villa hinter sich. Sie wusste, dass mit dieser Forderung irgendetwas nicht stimmte, ganz gleich, wie sehr sie glauben wollte, dass keine der Familien wollte, dass sie Schaden erlitt. Sie war jung und trotz all ihrer unbeugsamen Intelligenz auch naiv. Sie verstand noch nicht, wie verletzlich ihre Lieblichkeit sie machte, und so wäre es an Klaus, jedem die Kehle aufzureißen, der versuchte, das gegen sie zu verwenden.


    »Es war Teil des Pakts«, gab sie stockend zu, »dass sie nicht von mir verlangen würden – dass ich nicht unbedingt …«


    Die Hexen waren klug gewesen, aber vielleicht war alles umsonst. Die Werwölfe interessierten sich nicht so sehr für den Pakt selbst wie für die Möglichkeit, die er ihnen bot, die Oberhand zu gewinnen. »Dass Ihr keinen Menschen töten und kein vollständiger Werwolf werden müsstet«, beendete er ihren Satz ernst. Er wollte, dass sie das volle Ausmaß dessen begriff, was sie da in Erwägung zog. Um ihre Werwolfseite zu aktivieren, würde sie einen Mord begehen müssen, und dann würde sie sich bei Vollmond verwandeln … und danach bei jedem Vollmond. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand, der Euch liebt, das von Euch verlangt.«


    Ganz zu schweigen von denen, die fanden, es sei schlimm genug, eine Art übernatürliches Wesen zu sein. Der Gedanke, zwei aktive Kräfte im selben Körper zu beherbergen, klang höllisch. Klaus selbst hatte tausend Male getötet, und doch konnte er kein Werwolf werden, weil seine Mutter es verhindert hatte. Sie hatte einen Zauber gewoben, der diesen Teil von ihm auslöschte, für immer blockierte, und sie hatte es »Gleichgewicht« genannt. Ihre Magie hatte die Natur geachtet – außer wenn ihr Stolz oder ihre Treulosigkeit ins Spiel gekommen waren. Wegen Esthers Scheinheiligkeit könnte er Vivianne auf diesem Weg nicht folgen, sollte sie sich dafür entscheiden.


    »Ich will es nicht für mich selbst«, gab Viv zurück, und ihr hübsches Gesicht verriet ihre Qual. »Aber ich will es für sie. Für uns. Für New Orleans und meine Eltern und die Werwölfe und Hexen und Menschen, die dann keinem Kreuzfeuer mehr ausgesetzt wären. Nur wenn ich ein echter Werwolf werde, kann ich jemals wirklich zu ihrem Rudel gehören, sodass sie auf mich hören und meine Ehe akzeptieren werden.«


    Warum sollten sie verhandeln, wenn sie nicht vorhatten, es zu akzeptieren, wollte Klaus sie fragen, es sei denn, um Euch damit zu konfrontieren, wenn der Moment da war? Aber sie war nicht bereit, diese Wahrheit zu hören, das wusste er, und es würde sie nur von ihm wegtreiben. »Wenn Sie Euch nicht so wollen, wie Ihr seid, verdienen sie Euch nicht«, knurrte er stattdessen, dann schlang er einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich, um sie wieder zu küssen, auch wenn sie sich halbherzig dagegen wehrte. »Kommt heute Nacht mit mir und verlasst diese Falle, bevor sie hinter Euch zuschnappt.«


    Sie legte die Stirn an sein Schlüsselbein, schloss die Augen und rang mit sich. »Das zwischen uns muss aufhören«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich hatte das Bedürfnis, es Euch persönlich zu sagen, aber es tut mir leid, wenn es Euch nur Schmerz bereitet hat. Es quält mich mehr, als Ihr ahnt.«


    »Dann macht es ungeschehen«, erwiderte Klaus. »Ich werde vergessen, dass Ihr diese Dinge gesagt habt, und Ihr könnt das Gleiche tun. Bisher ist nichts geschehen. Niemand ist verheiratet; niemand ist tot.«


    »Es ist geschehen«, wandte sie ein, zog sich zurück und sah ihn ernst an. »Es war geschehen, seit ich geboren bin. Ich kann nicht mit dem Wissen, was von mir verlangt wird, einfach gehen. Wie könnte ich? Ihr versteht nicht, wie es ist, so zwischen zwei kriegführenden Welten zu leben. Ich habe nie um die Verantwortung gebeten, aber es gibt niemanden sonst, der erreichen kann, was ich erreichen kann. Wenn ich mich jetzt weigere, wird das alles zerstört.«


    Sie hatte ebenso recht, wie sie unrecht hatte: Klaus’ doppeltes Erbe hatte einen Krieg begonnen, geradeso wie Vivianne hoffte, dass ihres einen beenden würde. »Ich bin bereits zerstört, Viv«, antwortete er ihr. »Die Begegnung mit Euch hat mich zerstört. Was schert es mich, wenn der Rest der Welt ebenfalls verbrennt? Euch bei mir zu haben, wäre mir jeden Preis wert.«


    Licht und Gelächter drangen durch eine geöffnete Tür in den Garten, und Klaus wich zur Mauer zurück und zog Vivianne mit sich.


    »Vivianne!«, erklang eine fröhliche Stimme. »Liebling, wo steckt Ihr? Ihr werdet beim Kartenspiel gebraucht – meine Mutter hat uns in Eurer Abwesenheit ein Vermögen abgeknöpft.«


    Sie zuckte panisch zusammen und riss sich heftig los. »Klaus, bitte, macht es nicht schwerer, als es sein muss«, flehte sie, aber wenn es ihr schwerfiel, ihn zu verlassen, würde er es ihr gewiss nicht leichter machen.


    »Vivianne Lescheres«, begann er, dann hielt er lange genug inne, dass sie ihm zuhören musste, weil ihre Neugier siegte. »Ich hatte noch nie das Vergnügen, eine Frau wie Euch kennenzulernen, und ich habe lange genug gelebt, um zu wissen, wenn es eine gäbe. Ich flehe Euch an: Bitte, brecht mir nicht jetzt schon das Herz.«


    Sie schenkte ihm ein zaghaftes kleines Lächeln, gegen ihren Willen, und als sie ihn wieder ansah, stand in ihren Augen ein Glanz, der nichts mit Tränen zu tun hatte. »Seid vorsichtig mit dem, was Ihr Euch wünscht, Klaus«, begann sie und stieß dann einen winzigen Seufzer aus. »Vielleicht könnten wir uns wiedersehen, und sei es nur dafür, dass ich Euch erneut Nein sage.«


    »Meine Liebe, ich verspreche Euch, dass das Einzige, was Ihr mir sagen werdet, ein Ja sein wird, und Ihr werdet das mehr als einmal tun. Ich wäre überglücklich, es Euch zu beweisen, falls Ihr Euch morgen Nacht noch einmal mit mir treffen wollt. Hier?« Klaus fühlte sich verwegen, bereit, alles aufs Spiel zu setzen, um sie nicht zu verlieren.


    »Vivianne, wo seid Ihr?«, erklang die Stimme abermals, und Klaus hätte die dazugehörige Person liebend gern mit den Fingernägeln ausgeweidet.


    Vivianne biss sich auf die Unterlippe, ihr ganzer Körper angespannt vor Sorge, aber sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um Klaus noch einen Kuss zu geben. Er dauerte eine Sekunde länger als ein höfliches Lebewohl und das reichte Klaus als Antwort. Morgen würde er wiederkommen und jeden Abend danach, bis Vivianne das Versprechen dieses Kusses einlöste, indem sie sich weiter mit ihm traf.


    Sie entwand sich seinen Armen, und er beobachtete ihre Silhouette, während sie über das Gras lief, auf das Licht und die hochgewachsene dünne Gestalt zu, die in der Tür auf sie wartete.


    Klaus brauchte sein Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, wer es war. Wenn er jedes lebende Wesen töten könnte, das unwürdig war, ihren Namen auszusprechen, hätte er gleich mit Armand angefangen. Enden würde es als ein Massaker … was eigentlich ziemlich verlockend wäre, wenn er darüber nachdachte. Klaus fragte sich, wie viele Werwölfe in dem festlich erleuchteten Herrenhaus waren – anscheinend Armand und seine Mutter, aber nach dem Stimmengewirr und den Geräuschen von klingenden Gläsern zu urteilen, waren es wahrscheinlich einige mehr. Es würde sich nicht lohnen, sich Elijahs Zorn zu stellen, es sei denn, es gelang ihm, in dieser Nacht jede Person im Haus – vielmehr jede Person in der Stadt zu töten.


    Ein würdiges Ziel, aber kaum zu erreichen, und so ließ er seinen Zorn stattdessen an der hohen Mauer des Gartens aus. Seine Fäuste blieben unversehrt, aber die Mauer bekam Risse und stürzte ein, und sie hinterließ ein befriedigendes Loch. Es war eine sichtbare Erinnerung daran, dass er Vivianne nicht kampflos aufgeben würde, selbst wenn er nicht die blutige Schlacht führen konnte, die er bevorzugt hätte.
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    Der Friedhof war dunkler, als Elijah ihn in Erinnerung hatte. Mond und Sterne waren hinter Wolken verborgen und es brannten anscheinend weniger Kerzen als bei seinem letzten Besuch. Ein kühler Wind wehte vom Meer her, geschwängert vom sumpfigen Geruch des Bayous.


    Elijah schlängelte sich zu Fuß durch die Grabstätten, vorsichtig darauf bedacht, keinen der Steine zu verrücken. Der Wind trieb ein schwermütiges Heulen zu ihm herüber. Vollmond war erst wieder in ein paar Wochen, aber Elijah bekam trotzdem an Armen und Hals eine Gänsehaut von dem Geräusch. Irgendetwas ging auf dem Friedhof vor sich, irgendeine Art von Magie, und es war klar, dass Außenseiter nicht willkommen waren.


    Er wäre lieber irgendwo anders gewesen, aber er hatte sich vorgenommen, Ysabelle Dalliencourt zu beweisen, dass sie unrecht hatte. Mit Hugos Testament und der Eigentumsurkunde für sein Haus wollte Elijah der Hexe zeigen, dass sie ihn unterschätzt hatte. Hoffentlich würde sein Einfallsreichtum sie so weit beeindrucken, dass sie noch einmal darüber nachdachte, seiner Familie Vergünstigungen zu gewähren. Der Dienst, den er jetzt brauchte, war viel geringer als eine Landgabe.


    Ysabelle war nicht zu Hause gewesen, als er sie aufsuchen wollte, daher hatte Elijah angenommen, sie könne nur auf dem Friedhof der Hexen sein. Nachdem er das verzauberte Labyrinth fast eine Stunde lang durchsucht hatte, entdeckten Elijahs scharfe Augen Ysabelle endlich in der Mitte eines Kerzenkreises. Sie trug ein fliederfarbenes Gewand und ihr rötliches Haar lag ihr locker um die Schultern. Ihre Augen waren geschlossen, aber sie sah nicht friedlich aus … sondern zornig.


    Elijah hielt sich zurück und schaute zu, wie sie vor sich hinmurmelte, die Augen öffnete und dann hektisch anfing, irgendeine Substanz in der Kupferschale zu ihren Füßen zu mischen. Sie richtete sich wieder auf, schloss abermals die Augen und sah aus, als stemme sich jeder Teil ihres Körpers gegen eine unsichtbare Macht. Er war sich nicht sicher, was sie probierte, aber er konnte den Moment sehen, in dem sie scheiterte. So wie ihre Schultern herabsackten, sah es aus, als hätte sie eine Zeit lang ohne großen Erfolg einen Zauber versucht. Ihre Frustration verschaffte ihm nur einen weiteren Vorteil.


    »Guten Abend, Ysabelle«, rief er viel fröhlicher, als es auf einem Friedhof angebracht war … vor allem mitten in der Nacht.


    So wie sie sich umdrehte und ihn anfunkelte, konnte er sich glücklich schätzen, dass ihre Magie im Moment nicht funktionierte. Ein weiterer Punkt zu seinen Gunsten, dachte er und näherte sich ihr selbstbewusst. Ihr war klar, dass ihre Macht ihn nicht einschüchterte, und sie ärgerte sich maßlos.


    »Einen guten Abend auch Euch, Herr. Darf ich fragen, warum Ihr mich an diesem heiligen Ort stört?«


    »Ich möchte um einen Gefallen bitten«, antwortete er, als er den Kreis aus Kerzen erreichte, der sie umgab. Die Flammen waren so ruhig in der stillen Nachtluft, dass sie nicht ganz real wirkten.


    »Ich verstehe, Monsieur Mikaelson. Aber ich habe das Gefühl, als hätten wir dieses Gespräch schon einmal geführt«, sagte sie und klang wider Willen interessiert.


    »Elijah, bitte«, konterte er. »Neulich wollte ich Eure Hilfe, um ein Zuhause für uns zu finden. Jetzt habe ich eines.« Er zog die zusammengefalteten Papiere aus seiner Brusttasche und hielt sie in sicherer Entfernung von den Flammen.


    Ysabelle stand auf und ihre tief liegenden braunen Augen weiteten sich. »Und welchen meiner Nachbarn habt Ihr dafür ermordet?«, fragte sie scharf.


    Elijah setzte an zu erklären, wie das Haus in seinen Besitz gelangt war, aber noch bevor er zu sprechen begann, wurde ihm klar, dass die Geschichte ihren Argwohn nur bestätigen würde. Ein wildfremder Mann hatte sein Land einem Vampir versprochen, der ein Zuhause wollte, und war dann in derselben Nacht gestorben. Auch wenn Elijah jedes Wort wiederholen würde, das die beiden gewechselt hatten, würde die Geschichte trotzdem wie eine eigennützige Lüge klingen.


    »Keinen«, erwiderte er knapp, um es nicht schlimmer zu machen, indem er versuchte, sich zu verteidigen. »Das Land wurde mir in einem ordentlichen Testament von einem Mann vermacht, der an Altersschwäche gestorben ist.«


    »Seltsam, dass Ihr von diesem Testament nichts zu wissen schient, als Ihr mich neulich nachts um Hilfe ersucht habt.« War ihre Stimme nur durch Misstrauen belegt oder hörte er auch Hochmut heraus? Es schien, als sei sie gekränkt, dass er dieses Problem so schnell und ohne ihre Hilfe gelöst hatte.


    »Ich glaube, Madame Ysabelle«, tadelte er, »dass ich Euch gesagt habe, ich würde Euch beweisen, dass ich nicht auf der Verliererseite stehe.«


    Sie dachte darüber nach und schaute so flüchtig zu einem der Grabsteine hinüber, dass es ihm beinahe entgangen wäre. »Das stimmt«, pflichtete sie ihm bei, »aber Mord ist nicht der Weg, um meine Loyalität zu gewinnen.«


    Elijah schaute durch den Kerzendunst, um die Namen auf den Steinen innerhalb von Ysabelles Kreis zu lesen. Er sah, dass auf mindestens drei der Gräber der Name DALLIENCOURT stand – Ysabelle versuchte, Verbindung zu ihren Ahnen herzustellen. Er wusste nicht, warum, aber wenn er ihr helfen konnte, sich mit ihnen in Verbindung zu setzen, würde es ihm sicher gelingen, ihr Vertrauen zu gewinnen. Er wusste schließlich das eine oder andere über Hexen.


    »Es hat keinen Mord gegeben«, beteuerte er energisch. Die Idee nahm weiter Gestalt an, während er sprach. »Wenn Ihr wollt, können wir mit dem Geist des Toten selbst reden, und er wird bestätigen, dass er eines natürlichen Todes gestorben ist. Vorausgesetzt natürlich, dass ein solcher Zauber Eure Kräfte nicht übersteigt.«


    Ysabelle runzelte die Stirn und kniff die Lippen zusammen. Sie wollte offensichtlich nicht zugeben, dass Elijah recht hatte.


    »Ich sehe, dass Ihr Euch für die Ahnen interessiert, Madame Ysabelle«, fuhr er fort, bevor sie eine Ausrede fand, um das Gesicht zu wahren. »Wie viel wisst Ihr von meinen?«


    Die Frage traf sie unvorbereitet, und sie zögerte, bevor sie eine Antwort gab. »Ich habe von Eurer Familie gehört«, gab sie vorsichtig zu. »Eure Mutter ist eine Legende.«


    Wir sind ebenfalls Legenden, wollte er erwidern. Esthers Ruf war der, der für seine Zwecke wichtig war, aber die Existenz von Vampiren war ihre beeindruckendste Leistung. »Sie hat den Unsterblichkeitszauber für mich gewirkt, und hier stehe ich vor Euch, so lebendig, wie ich es an jenem Tag war.«


    Ysabelle verzog angewidert die Lippen. »Es ist nicht üblich für eine Hexe, den Tod so sehr zu fürchten«, sagte sie.


    Zu seiner Überraschung traf ihn die Kritik. Ysabelle war noch ziemlich jung und hatte noch keinen Ehemann oder Kinder. Wie konnte sie wissen, was eine Mutter tun würde, um ihre Familie zu schützen? Esther war vor der Pest geflohen, nur um festzustellen, dass ihre Familie von Werwölfen umzingelt war. Sie hatte getan, was sie für nötig hielt, um die Mikaelsons zusammenzuhalten.


    »Ja, aber ihre Antwort auf ihre Ängste liefert uns eine ziemlich großartige Lösung für beide Probleme, die wir haben«, sagte er diplomatisch.


    »Ich bezweifle, dass ein Vampir viel zu bieten hat, was meine speziellen Probleme lösen könnte«, widersprach Ysabelle. »Falls es Euer verdorbenes Blut ist, das Ihr anbietet, geht mit diesem Unsinn anderswo hausieren. Ich möchte hier pure Magie wirken, die sich nicht mit dem vermischt, was Euch in dieser Welt hält.«


    »Mein Blut steht nicht zur Verfügung, weder zum Kauf noch zum Tausch«, antwortete Elijah steif. Und wenn es doch so wäre, könntet Ihr es Euch nicht leisten. »Das Vermächtnis, von dem ich spreche, besteht aus einer Reihe von Büchern, die all die Zauber enthalten, die meine Mutter je gewirkt oder je gelernt hat. ›Pure Magie‹, wie Ihr sagt … größtenteils. Habt Ihr von einem Grimoire gehört? Ich wusste nie, ob diese Zauberbücher unter Hexen verbreitet waren oder nur ein Faible meiner Mutter.«


    Ysabelle klappte der Unterkiefer herunter. »Ein Grimoire – Esthers Grimoire? Er ist vor Jahrhunderten verloren gegangen; er ist nichts als ein Mythos.«


    »Er ist ein Familienerbstück«, korrigierte Elijah sie. »Er ist in Esthers Familie verblieben. Obwohl ich mir sicher bin, dass Ihr Euch vorstellen könnt, warum wir es für besser hielten, die Welt glauben zu machen, er sei verloren.«


    »Wenn wir gewusst hätten … die Dinge, die sie uns hätte lehren können …« Nachdenklich zwirbelte Ysabelle eine kastanienbraune Locke um ihre Finger. Elijah konnte beinahe sehen, wie sie im Geiste kalkulierte. »Ich verstehe, dass Ihr nicht wegen dieser Bücher gejagt werden wolltet, aber für Euch sind die Bücher nutzlos.«


    »Sie sind Familienerbstücke«, wiederholte er mit tiefer, ernster Stimme. Ysabelle schüttelte das Haar hinter die Schultern und verschränkte die Hände, eine seltsam mädchenhafte Demonstration, dass sie zuhörte. »Und ich biete Euch lediglich an, sie zu benutzen, nicht, sie zu besitzen. Sie könnten Euch helfen zu vollbringen, was immer Ihr heute Nacht hier tun wollt. Es gibt einen Zauber, der es Euch ermöglicht, mit den Toten zu sprechen; er wird sowohl Eure Ahnen als auch Hugo Rey erreichen, der mir letzte Nacht sein Haus vermacht hat. Ihr werdet mit ihm sprechen, damit er die Geschichte bestätigt, die ich Euch erzählt habe, und dann werdet Ihr als Gegenleistung für das Geschenk dieses Zaubers einen anderen für mich wirken.«


    Ysabelles Gesicht war verzückt, während sie seinen Bedingungen lauschte, aber bei der letzten sah er Zweifel in ihr aufkommen. »Welchen Zauber meint Ihr?«, hauchte sie, als habe sie Angst vor der Antwort. »Der Handel, den Ihr mir anbietet, scheint verführerisch, aber ich muss wissen, was Ihr als Gegenleistung wollt. Ich kann weder mein Volk noch meine Prinzipien verraten, ganz gleich, welche Geschenke Ihr mir als Gegenleistung versprecht.« Trotz ihrer entschiedenen Worte leckte sie sich die Lippen und Elijah lächelte zuversichtlich.


    »Es ist ganz einfach«, versicherte er ihr. »In dem Grimoire steht auch ein Schutzzauber für Häuser. Er verteidigt ein Heim und jene darin vor Überraschungen oder Angriffen.«


    »Und Ihr habt jetzt ein Heim«, beendete Ysabelle seinen Gedankengang und wirkte dabei einigermaßen erleichtert. Elijah sah, dass sie befürchtet hatte, er würde irgendeinen schrecklichen Preis fordern. In ihrem Eifer hatte sie bereits eingeräumt, dass das Haus von Rechts wegen ihm gehörte.


    Unerklärlicherweise erloschen plötzlich die Kerzen zwischen ihnen. Ysabelle trat vor und streckte die Hand aus, um seine zu schütteln, selbstsicher wie ein Mann. »Kommt bei Morgengrauen mit dem Zauberbuch. Ich werde Euch erwarten.«


    Für einen Moment erinnerte sie Elijah an ihre kühne, hübsche Nichte Vivianne. Aber er hoffte für Klaus, dass Vivianne nicht so erpicht darauf war, ihre Werte zu gefährden.
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    Nachdem die französischen Soldaten den Überraschungseffekt des Angriffs überwunden hatten, brauchten sie nicht lange, um die Oberhand zu gewinnen. Rebekah erkannte die listige Taktik der Werwölfe, die ihre Kenntnis der wilden Umgebung zu ihrem Vorteil nutzten und einen Hinterhalt nach dem anderen legten. Ihr Plan war klug, aber er hatte nicht gereicht, um die größeren, gut organisierten und besser bewaffneten französischen Soldaten zu bezwingen. Als die Sonne blutrot aufging, hatten sich die Wölfe bereits in die Wildnis zurückgezogen.


    Nachdem das Klirren der Schwerter und das Krachen der Schüsse endlich verstummt waren, wurde Felix von seiner Bewachung Rebekahs abgezogen. Er werde gebraucht, rief er knapp durch die Öffnung ihres Zelts, um nach der Schlacht das Kommando über die Männer zu übernehmen und um die Versorgung der Verwundeten zu koordinieren. Rebekah, die immer noch über ihre Entdeckungen in Erics Zelt grübelte, begriff erst nach einer Weile die volle Bedeutung von Felix’ neuen Aufgaben. Was er beschrieb, war die Rolle eines Kommandanten, nicht die eines stellvertretenden Kommandanten. Und wenn Felix jetzt die Verantwortung für die Armee hatte, hieß das, dass Eric sie nicht mehr hatte.


    Ihre Brüder würden sagen, es sei das Beste so. Erics Wissen um Vampire war gefährlich und normalerweise hätte Rebekah ihnen ohne Bedenken zugestimmt. Es war sogar möglich, dass er konkret etwas über die Urvampire wusste und gezielt von Europa hierhergeschickt worden war, um sie zu finden. Ihr Vater konnte durchaus Spione in die Neue Welt geschickt haben, um sie aufzuspüren – obwohl er sie wahrscheinlich am liebsten selbst abschlachten würde.


    Falls Eric in der Schlacht mit den »Rebellen« ein glorreiches Ende gefunden hatte, sollte sie dankbar sein. Denn das ersparte ihr die Mühe, ihn selbst umzubringen. Und doch schnürte es ihr die Kehle zu, wenn sie daran dachte, dass Eric Mouquet tot sein könnte.


    Immer wieder stellte sie sich seine starken Hände und seine lächelnden Augen vor. Sie konnte nicht glauben, dass er ihr etwas Böses wollte. Sie hegte nach wie vor die Hoffnung, er könne alles erklären, wenn sie ihn nur nach dem Raum fragen könnte.


    Außerdem … musste sie herausfinden, ob er wirklich in Paris eine Ehefrau hatte.


    Sie verließ ihr Zelt, um etwas in Erfahrung zu bringen. Draußen bot sich ihr ein schauerliches Bild und der verlockende Duft von Blut erstickte sie fast. Der Schaden beschränkte sich größtenteils auf den Rand des Feldlagers, aber der Kampf war verheerend gewesen. Bauten waren niedergerissen, zertrampelt und verbrannt worden. Das Gefängnis war nur noch ein Häufchen Asche. Nach Rebekahs Schätzung waren nicht viele Soldaten umgekommen, aber Dutzende waren verletzt, und einige würden vielleicht noch sterben – der Gedanke regte ihren Appetit an. Seit Tagen – beinahe einer Woche – hatte sie nichts mehr getrunken. Sie hätte unbedingt auch das Blut der Ehefrau des Fuhrmanns schlucken sollen und jetzt bedauerte sie dieses Versehen. Sie konnte kaum verhindern, dass ihre Reißzähne durchbrachen.


    In dem provisorischen Lazarett würde es noch schlimmer sein, das wusste sie, aber nur dort konnte sie Informationen bekommen. Falls Eric noch lebte, wäre er dort, und vielleicht war es die letzte Gelegenheit, ihn zu sprechen, bevor er starb.


    Im Lazarettzelt war es heiß. Es fehlte an frischer Luft und der Geruch war widerlich. Überall war Blut, allerdings so vermischt mit allen anderen Körperflüssigkeiten, die man sich nur vorstellen konnte, dass Rebekah zwischen Hunger und Übelkeit schwankte. Beim Anblick der frisch blutenden Wunden gewann der Hunger die Oberhand.


    Rebekah hielt sich ein parfümiertes Taschentuch vor den Mund und suchte nach Eric. Es war überraschend schwierig, einen einzelnen Mann zu erkennen: Sie verschwammen zu einer sich windenden Masse aus Fleisch und Schmerz. Sie jammerten und schrien und beteten und lachten, und keiner von ihnen sah aus wie irgendjemand, dem sie je zuvor begegnet war. Obwohl sie all diese Männer schon einmal gesehen hatte.


    Sie erkannte den Feldscher, einen stämmigen, kurzhaarigen Mann, der eher wie ein Schlachter aussah. Er wirkte verhärmt und gehetzt und reckte grimmig entschlossen sein Kinn vor. Sie rief nach ihm, aber er konnte sie nicht hören oder tat so, als könne er es nicht. Sie beobachtete ihn für einen Moment, während er von einem Patienten zum nächsten ging, seinen Helfern Befehle zubellte und den müden Blick eher auf Wunden als auf Gesichter richtete.


    Rebekah vermutete, dass Eric wahrscheinlich irgendwo abseits der einfachen Soldaten liegen würde, vielleicht sogar in einem eigenen Bereich. Einige Teile des langen, niedrigen Zelts waren mit Vorhängen abgeteilt, aber besorgt wirkende Männer mit blutunterlaufenen Augen und blutfleckigen Händen scheuchten sie weg, wann immer sie sich den Vorhängen näherte. Niemand schien Zeit zu haben, um sie zu beruhigen oder ihr auch nur zu antworten, aber zumindest scherte es niemanden, was sie dort zu suchen hatte.


    Endlich fand sie Eric in seiner eigenen abgeschiedenen Ecke. Ihr stockte der Atem und für einen Moment war sie vor Erleichterung ganz schwach. Sie hatte nicht damit gerechnet, wie sehr es sie freuen würde, ihn lebend vorzufinden.


    Erics warme haselnussbraune Augen waren trüb und seine Stirn war mit einem schmuddeligen Verband umwickelt. »Marion«, flüsterte er, als sie sich seiner Pritsche näherte. »Enfin, mon ange.«


    Rebekah prallte bei seinen Worten zurück. Also war die Frau in dem Medaillon doch seine Ehefrau. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen, und dass er sie für eine andere hielt, traf sie ins Herz. »Je ne suis pas ta femme«, erwiderte sie kalt und trat einen Schritt von seinem Bett zurück.


    Erics Pupillen schwammen und stellten sich dann scharf. »Nein«, pflichtete er ihr mit heiserer, schnarrender Stimme bei. »Nicht meine Marion. Ihr seid eine ganz andere Art von Engel. Ich bin froh, dass Ihr diejenige seid, die jetzt bei mir ist.«


    Ihr Verstand war weiter auf der Hut, aber Eric wirkte zu schwach und verwirrt, um vorsätzlich zu lügen.


    Außerdem hatte er sie für einen Engel gehalten. Das war zwar paradox, aber es war auch ein Kompliment, das jeder Frau zu Kopf steigen konnte. Es bedeutete außerdem, dass er so schwer verletzt war, dass er damit rechnete zu sterben. Das führte dazu, dass sie die Angst direkt schmecken konnte. »Seid Ihr schwer verwundet?«, fragte sie und fürchtete sich fast, die Antwort zu hören.


    »Ein Kratzer«, behauptete er mit so viel Würde, wie er aufbringen konnte. »Vielleicht sogar mehrere Kratzer und Beulen und ein böser Tritt von einem panischen Pferd.« Er lächelte mit charmanter Selbstironie. »Ich werde wieder gesund, wollte ich eigentlich sagen. Die Ärzte haben mir Laudanum gegeben, aber ich denke, Eure kurze Anwesenheit trägt mehr zur Verbesserung meines Zustands bei als alle medizinischen Künste.«


    Nach kurzem Zögern griff Rebekah einen Hocker und zog ihn an Erics Bett. »Erzählt mir von diesem Engel – von Marion«, drängte sie ihn, nahm seine Hand und drückte sie. Wenn ihre Gesellschaft Balsam für ihn war, dann sollte er diesen Balsam haben. Außerdem konnten Fragen nach seiner Ehefrau dazu führen, ihm noch andere Geheimnisse zu entlocken, zum Beispiel, warum er eine solch furchteinflößende Menge okkulter Objekte gesammelt hatte.


    Eric zuckte zusammen, als er den Kopf drehte, um sie wieder anzusehen. »Euer Haar ist ein wenig dunkler, aber Ihr habt ausgesehen wie sie, als Ihr dort gestanden habt«, erklärte er quälend langsam. »Ich dachte, sie sei gekommen, um mich zu holen.«


    »Zurück nach Frankreich?«, fragte Rebekah, unsicher, was er ihr mitteilen wollte. Menschen waren so zerbrechlich, so anfällig. Einige zornige Werwölfe mehr, und diese beeindruckende Führungspersönlichkeit hätte kaum einen zusammenhängenden Satz mehr bilden können. Sie hatte noch nie zuvor viel über Erics Verletzlichkeit nachgedacht, aber sie fand die Vorstellung ziemlich beunruhigend. Sie versuchte, sie zu verdrängen, sich mit ihm zu unterhalten, als läge er nicht in einem Lazarettbett. »Wartet sie dort auf Euch?«


    Eric verzerrte die Lippen in einem bitteren Lächeln. »Ich fürchte, dass sie nirgendwo auf mich wartet«, antwortete er leise. »Ich habe nachgeforscht und gesucht, und alles, was ich inzwischen glaube, ist, dass der Tod das Ende für sie war. Ein Zugpferd ist durchgegangen und hat sie auf der Straße niedergetrampelt, ein sinnloser, zufälliger Unfall, der nicht hätte passieren müssen. Und doch hat sie in diesem Moment einfach aufgehört zu existieren. Es schien undenkbar, dass jemand, der so voller Leben war, so gänzlich ausgelöscht werden konnte. Nie zuvor hätte ich geglaubt, dass die Welt sie mir einfach von einem Augenblick auf den andern nehmen könnte.«


    »Tot«, seufzte Rebekah erleichtert. Die Frau im Medaillon war tot – das war viel besser, als sie gedacht hatte. Dann wurde ihr ein anderes Wort, das er erwähnt hatte, bewusst. »Nachgeforscht? Ihr habt den … Tod erforscht?«


    Er hustete, und sie sprang fast von ihrem Sitz, um den Arzt zu rufen. Aber der Husten ließ schnell wieder nach und sie setzte sich zurück auf ihren Hocker. »Ich habe die dunklen Künste erforscht«, ächzte er. »Den Tod und jene, die behaupten, ihn bezwungen zu haben. Ob es wahr ist, dass einige auf ewig auf Erden wandeln, unberührt von Sterblichkeit.« Er hielt inne, um Atem zu schöpfen, dann fuhr er fort: »In Europa gibt es wohlhabende, mächtige Männer, die ihr Leben und ihr Vermögen dem Bestreben gewidmet haben, die Wahrheit über solche Geschichten herauszufinden, und sie setzten große Hoffnungen auf mich. Einer dieser Männer hat mich hierhergeschickt, um diesen Geschichten auf den Grund zu gehen. Er denkt, dass das Ende des Todes in die Neue Welt gekommen ist, und ich will mich davon überzeugen, dass man den Tod beenden kann.«


    Das Ende des Todes. War es das, was sie war? Wie viele Tausende waren gestorben, um ihr ewiges Leben zu bewahren? Aber sie war froh, dass eines klar war: Das Durcheinander an zerstörerischem Material in seinem Zelt war doch keine Obsession. Es war nur ein Auftrag. »Hat er Euch noch mehr erzählt?«, fragte sie und versuchte, beiläufig zu klingen. Sie hoffte, dass es nicht ihr Vater war, der Eric geschickt hatte. »Ich wüsste nicht, wo ich beginnen sollte, nach ›dem Ende des Todes‹ zu suchen«, setzte sie nach.


    Er lächelte wieder, auf eine Weise, die in ihr stets den Wunsch weckte, ebenfalls zu lächeln. »Ihr seid zu bescheiden«, widersprach er. »Ich glaube, Ihr könntet alles herausfinden, was Ihr wissen wollt. Ich bin nur ein neugieriger Witwer … ich kann mein Glück kaum fassen, dass mein Auftraggeber solches Vertrauen zu mir hat. Er wäre besser beraten gewesen, jemanden zu wählen, der so begeistert und beharrlich ist, wie Ihr es seid.«


    Angesichts dieser Schmeichelei lächelte sie automatisch, aber in ihrem Kopf ratterten unaufhörlich die Gedanken. Das war es also. Eric hatte Interesse an ewigem Leben und das hatte ihn beinahe ohne eigene Schuld zu ihrem Erzfeind gemacht. Alles war, genau wie sie gehofft hatte, ein Missverständnis. Jedenfalls in gewisser Weise.


    Trotzdem würde Elijah sofort darüber informiert werden wollen, und sie hatte ihrer Familie gegenüber eine Pflicht, die tiefer ging als jedwede Gefühle, die sie für Eric entwickelt haben mochte. Die Art, wie er sie anlächelte, der Druck seiner starken Hand, das bewundernde Strahlen seiner Augen … nichts davon zählte mehr als die Sicherheit ihrer Familie. Falls Mikael irgendwie etwas mit dem hiesigen Militär zu tun hatte, musste sie ihre Brüder warnen, ganz gleich, welche unliebsamen Entscheidungen sie daraufhin vielleicht treffen würden. Selbst wenn Eric schuldlos war.


    »Euer Ring ist wunderschön«, bemerkte er plötzlich, und sie zuckte zusammen, weil er das Schmuckstück an ihrer Hand, die seine hielt, so eindringlich betrachtete. »Diese Art von Stein gibt es selten in den Kolonien, nicht wahr?«


    Seltener, als er ahnte, aber einer der wenigen, die es überhaupt gab, befand sich in seinem Zelt, und sie konnte unmöglich die Anwesenheit seines Zwillings an ihrem Finger erklären.


    Sie bewegte die Hand, sodass nur ein Splitter des Steins sichtbar war. Vielleicht dachte Eric nur, dass der Schmuck vage vertraut aussah, oder vielleicht hatte er ihn nicht einmal mit dem, den er besaß, in Zusammenhang gebracht. Schließlich war er am Kopf verletzt und hatte eine Menge Laudanum geschluckt. Er konnte nicht klar denken.


    Sanft entzog sie ihm die Hand und legte sie in den Schoß. »Nur Modeschmuck«, antwortete sie leichthin. »Ein Geschenk von meiner Mutter, als ich noch ein Mädchen war. Ich denke, es ist ein Stück Glas – sie hat es mir nie gesagt.«


    Eric hielt inne, seine Zungenspitze auf der Unterlippe, als denke er darüber nach, wie er Rebekah an seiner Seite halten konnte. Sie ertappte sich dabei, dass sie sich danach sehnte, aus der Reserve gelockt, gesehen und berührt zu werden. Sie stellte sich das Gefühl und den Geschmack seines Mundes auf ihrem vor. Aber der Schmerz oder die Drogen hatten seinen für gewöhnlich scharfen Geist getrübt und sie verfielen beide in Schweigen. Das Ächzen und Wimmern der verletzten Männer um sie herum lag ihr in den Ohren und schien lauter zu werden, bis sie es nicht länger ertragen konnte.


    »Ihr müsst müde sein«, wurde ihr plötzlich klar, und sie sprang auf und strich das Laken glatt, das Erics starken, schlanken Körper bedeckte. »Ich bin gekommen, um zu sehen, ob es Euch gut geht, aber ich hätte Euch nicht anstrengen dürfen, indem ich so viel redete.«


    »Es ist keine Anstrengung, mit Euch zu reden«, widersprach er und umklammerte mit beiden Händen das Laken, als suche er nach ihren Fingern. »Ihr müsst mich wieder besuchen, Eure Gesellschaft ist heilsamer für mich als jeder Arzt.«


    Das Lächeln, mit dem Rebekah antwortete, kam sofort und war aufrichtig, trotz ihrer endlosen Fragen und Bedenken. Das Einzige, wovon sie wusste, dass es wahr war, war die Tatsache, dass sie sich bei Eric zu Hause fühlte und dass er genauso empfand. Das glückliche, liebevolle, normale Leben, nach dem sie sich immer gesehnt hatte, lag vor ihr auf einer Klapppritsche in einem stinkenden Lazarett, umringt von Männern, die vielleicht sterben würden. Und dennoch war es möglich, dass ihr Vater ihn geschickt hatte, um sie zu ermorden. Nichts Geringeres erwartete Rebekah vom grausamen Schicksal.


    Sie entschied sich immer zur falschen Zeit für die falschen Männer. Sie verliebte sich und dann war es zu spät, den Fehler ungeschehen zu machen. »Ich werde wiederkommen«, versprach sie, ohne sicher zu sein, ob es der Wahrheit entsprach. Sie stand auf und schüttelte ihren Rock aus, versuchte zu ignorieren, wie er die Bewegung ihrer Hände beobachtete. »Ruht Euch jetzt aus.«


    Dann schritt sie aus dem Zelt und verdrängte das Stöhnen der Verletzten. Sie war kein Engel, der sie besuchte und an ihrem Bett sitzen würde, während sie im Sterben lagen. Sie war der Tod selbst und sie musste sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.

  


  
    KAPITEL 13
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    Klaus stolperte gegen den Türrahmen und verfluchte die lange Treppe, die zu seinem Hotelzimmer führte. Laut. Er hatte nicht getrunken und doch fühlte er sich so. In den letzten Tagen hatte er es geschafft, einige Stunden für Vivianne zu erübrigen, und die Zeit, die sie zusammen verbrachten, wirkte stärker als jeder Alkohol.


    Sie hatte noch nicht zugestimmt, ihre Farce von Verlobung rückgängig zu machen, und wollte auch nicht versprechen, auf die Zeremonie zu verzichten, die sie zu einer vollständigen Werwölfin machen würde. Aber seit ihrem ersten heimlichen Treffen im Garten der Navarros war klar geworden, dass sie auch nicht bereit war, Klaus aufzugeben. Wann immer er zu ihr kam, schien sie von innen aufzuleuchten. Nicht einmal Blut konnte ihm die gleiche Befriedigung bescheren, die gleiche Erfüllung wie ihr perfektes Gesicht, wenn sie es dem seinen entgegenneigte.


    Aber es war ein anderes Gesicht, das im Halbdunkel seines Hotelzimmers wartete – im Gegensatz zu Viviannes scharfen Konturen hatte dieses weiche pfirsich- und cremefarbene Linien. Klaus verzog wütend die Miene. »Schwester«, begrüßte er sie, so höflich er konnte. »Ich hätte geschworen, dass dies mein Zimmer ist.«


    »Ich hätte geschworen, dass du zu betrunken sein würdest, um den Unterschied zu bemerken«, gab Rebekah lässig zurück. Sie lümmelte bequem auf seiner Überdecke mit Quasten, den Blick auf einen Zettel in ihrer Hand gerichtet.


    »Es überrascht mich, dass du dich überhaupt daran erinnerst, in welchem Hotel wir wohnen«, blaffte er und trat vor, um einen besseren Blick auf das Papier zu erhaschen. Es kam ihm vage bekannt vor. Demonstrativ ließ er die Tür hinter sich offen. Er wollte ihr signalisieren, dass es ihr jederzeit freistand zu gehen. Je eher, desto besser. »Hast du dich inzwischen bei den Franzosen verpflichtet?«


    Rebekah schaute zu ihm auf, der Zorn in ihren Augen blitzte im Dunkeln auf. »Und wem hast du dich angeschlossen?«, knurrte sie verächtlich und wedelte mit dem Zettel in ihrer Hand, als solle er die Antwort offensichtlich machen. »Du arbeitest offensichtlich nicht länger mit unserer Familie zusammen.«


    Klaus entzündete eine Kerze und hielt die Hand um die winzige Flamme, bis sie richtig brannte. Der Raum erstrahlte in warmen Gold- und Grüntönen, und massive Möbel aus Walnussholz wurden sichtbar, die auf einem kunstvoll gemusterten Teppich standen. Das Kerzenlicht offenbarte auch Rebekahs Zorn, aber er konnte immer noch nicht sehen, was auf dem Papier stand. Klaus spürte einen Anflug von Verdruss, aber er hatte nicht die Absicht, irgendeine Schwäche einzugestehen.


    »Ich finde nicht, dass du das Recht hast zu sagen, was ich tue oder mit wem«, erklärte er ihr kalt, nachdem er die Kerze auf einen Tisch gestellt hatte, »wenn man bedenkt, wie lange es her ist, seit du dich bei uns gemeldet hast. Wo ist diese menschliche Armee, die du für uns gewinnen solltest, Rebekah? Hast du sie auf unsere Seite gebracht oder deine Zeit damit verschwendet, mit ein paar hübschen Offizieren herumzuhuren?«


    Rebekah sprang vom Bett und gab ihm eine heftige Ohrfeige. »Hast du den Verstand verloren?«, schrie sie, und Klaus hörte aus Nachbarzimmern erregte Stimmen, die sich beschwerten. Rebekah schien es nicht zu scheren, als sie ihm den Zettel vors Gesicht hielt. »Erklär mir das«, verlangte sie in einer für die späte Stunde vollkommen unangemessenen Lautstärke. Die Sonne war noch nicht aufgegangen und die meisten Hotelgäste lagen noch in ihren Betten. Wenn Elijah endlich ein Zuhause für sie fand, würden sie wenigstens ungestört miteinander streiten können.


    Klaus spähte konzentriert auf den Zettel, und ein Zorn stieg in ihm auf, der sich im Vergleich zu dem seiner Schwester ausmachte wie ein Ozean, in dem ein Regentröpfchen versank. Die lange, schwungvolle Handschrift auf der Seite war ihm zutiefst vertraut, und seine Gedanken überschlugen sich, als er sich fragte, welche privaten, praktisch heiligen Dinge Rebekah vielleicht gelesen hatte. Sie hatte kein Recht dazu. »Das gehört mir«, warnte er sie leise knurrend. »Lass ausnahmsweise einmal Vernunft walten in deinem unendlichen Leben. Leg den Zettel hin und verschwinde.«


    »Vernunft!«, schnaubte sie und warf den Brief aufs Bett, als seien Viviannes Gedanken und Worte Müll. Das Schreiben, in dem sie Klaus zu ihrem ersten Treffen eingeladen hatte, war der wichtigste Schatz, den er besaß, und Rebekah warf ihn einfach beiseite. »Erzähl du mir etwas über Vernunft, Bruder. Erzähl mir alles darüber, dass deine heiße Affäre mit diesem Kind nur Fiktion ist und kein völliger Verrat an unserer Art. Erzähl mir, welche süßen, inhaltsleeren Worte du ihr ins Ohr geflüstert hast, um sie dazu zu bringen, diesen gottverdammten Wolf zu heiraten, wie sie es die ganze Zeit tun sollte!«


    »Meine Angelegenheiten gehen dich nichts an«, protestierte Klaus. »Dieses verfluchte Bündnis zwischen den Hexen und den Werwölfen war niemals das, was du und Elijah im Sinn hattet. Du solltest mir dafür dankbar sein, dass ich mich einmische, und du wärst es auch, wenn du nicht von deinem eigenen naiven Optimismus so geblendet wärst.«


    »Mein ›Optimismus‹ bezieht sich auf nichts, was du getan oder gesagt hast«, zischte Rebekah grimmig. »Du bist ein Jahrhundert nach dem anderen eine wandelnde Katastrophe gewesen. Ich habe es aufgegeben, von dir zu erwarten, dass du jemals nachdenkst, bevor du vor unseren Augen die Mauern einstürzen lässt, aber du weißt sicher selbst, wie unglaublich berechenbar dein Verhalten inzwischen geworden ist. Wenn das Leben zu leicht wird, beginnst du dich zu langweilen. Wenn die Dinge glatt laufen, tust du alles in deiner Macht Stehende, um sie zu zerstören.«


    »Genug!«, rief Klaus und verlor die Beherrschung. »Ausgerechnet du solltest daran denken, dass die Leidenschaft nicht erst um Erlaubnis bittet, bevor sie uns trifft.«


    Rebekah zögerte kurz, aber dann biss sie zornig die Zähne zusammen. Sie dachte, dass er sie manipulierte, begriff er, und es war das Beste, sie in diesem Glauben zu lassen. Es war ihm lieber, dass sie ihn für einen Mistkerl hielt als für einen Narren. Er war plötzlich niedergeschmettert; er fühlte sich besessen von seinen Empfindungen.


    »Du willst immer nur Ärger«, spottete Rebekah. »Und zuschauen, wie wir anderen uns abmühen, hinter dir aufräumen, statt einfach von Anfang an unseren perfekten Plänen zu folgen.«


    »Apropos perfekter Plan«, sagte er polternd. »Ich habe immer noch nicht deinen Bericht über unsere Armee gehört. Aber ich habe von einer anderen interessanten Sache gehört: einem Werwolfangriff genau dort, wo meine liebe Schwester unsere Pläne vorantreiben wollte. Also habe ich ein wenig nachgeforscht. Stell dir vor, wie überrascht ich war zu erfahren, dass eben diese Schwester jeden Abend mit dem gut aussehenden Hauptmann diniert hat, und dann hat sie ihn wie eine treue kleine Anhängerin im Lazarett besucht. Also verrate mir, Rebekah, wieso ist dein Plan gescheitert? Du bist an der richtigen Stelle. Du hast sein Vertrauen gewonnen. Warum hast du noch nicht das Kommando über seine Männer übernommen?«


    Rebekah stand mit offenem Mund da, was so komisch aussah, dass er beinahe lachte. »Du hast mir nachspioniert?«, fragte sie scharf. »Du hast Zeit von deiner kindischen Romanze abgezwackt, um mir nachzuspionieren? Meine Tarnung hätte auffliegen können!«


    »Du hast keine Tarnung«, rief er ihr grausam ins Gedächtnis. »Du bist genau zu dem geworden, was du zu sein vorgibst. Ein jämmerliches Fräulein in Nöten, das von den Krumen der Zuneigung Hauptmann Mouquets lebt.«


    Rebekah biss sich auf die Unterlippe, und Klaus sah, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Sie liebte ihren attraktiven Soldatenjungen wirklich, zumindest soweit sie ihre zum Scheitern verurteilten Vernarrtheiten »Liebe« nennen konnte. Jetzt, da Klaus die Wahrheit kannte, hatte er noch weniger Geduld mit den lästigen Affären seiner Schwester. Wie immer würde es seine Aufgabe sein, sie um sich tretend und schreiend zurück in den Schoß der Familie zu zerren. Wurde sie denn niemals müde, sich ihrem Schicksal zu widersetzen und dabei kläglich zu versagen?


    »Es ist komplizierter, als du denkst«, murmelte sie, dann warf sie ihr honigfarbenes Haar zurück und hob die Stimme. »Die Franzosen wissen, dass übernatürliche Wesen existieren, und möglicherweise haben sie sogar den Verdacht, dass wir hier in der Stadt sind. Ich musste langsamer vorgehen, um Nachforschungen anzustellen und sicherzugehen, dass unser Geheimnis nicht gelüftet wird. Ich erwarte nicht von dir, dass du verstehst, was Vorsicht ist, aber genau die habe ich walten lassen.«


    Das Seltsamste und Unerklärlichste war, dass sie offenbar wirklich glaubte, was sie sagte. Die Närrin hatte gerade zugegeben, dass sie unter lauter bewaffneten Männern lebte, die von Vampiren wussten. Und sie war so blind, so völlig verloren, dass sie das tatsächlich als Vorsicht bezeichnete!


    Wenn irgendjemand bei den Soldaten über Vampire Bescheid wusste, war das ein Grund mehr, die Soldaten mit Zwang zu belegen oder sie zu töten. Es war sinnlos abzuwarten, Nachforschungen anzustellen und sich zu verlieben … aber genau das hatte Rebekah getan. Wie typisch für sie und wie gänzlich unvorsichtig.


    »Rebekah«, ermahnte er sie und mäßigte seinen Tonfall. Sie sollte verstehen, dass er jedes Wort ernst meinte, dass dies kein zorniges Getöse war. »Elijah hält es für äußerst wichtig, dass unsere Familie zusammenbleibt, und ich schätze diese Auffassung auch. Aber wenn du darauf bestehst, weiterhin unsere bloße Existenz in Gefahr zu bringen, habe ich einen silbernen Pflock mit deinem Namen darauf«, warnte er sie und trat näher an sie heran. Sie zuckte zurück und stieß mit den Knien gegen die Quastendecke. »Meinetwegen gewinne die Soldaten für uns oder mach diese Bedrohung zunichte oder tu beides. Aber du darfst nicht versagen. Wenn man sich auf dich nicht verlassen kann, wirst du Kol und Finn im Sarg Gesellschaft leisten.«


    »Du Monster«, zischte Rebekah. Selbst in dem warmen Kerzenlicht war ihr Gesicht aschfahl. »Dass du es wagst, mir zu drohen, während du durch die Stadt tänzelst mit dieser … dieser …«


    »Hexe«, beendete Klaus monoton ihren Satz. »Mit einer Hexe, die außerdem zur Hälfte Werwölfin ist. Welche Vorteile besitzt dein Hauptmann? Das heißt, abgesehen von der Fähigkeit, deinem Vater zu verraten, wo wir uns aufhalten?«


    Rebekah lachte freudlos. »Du sprichst von unserem Vater«, korrigierte sie ihn trocken. »Er hasst uns inzwischen sicher alle im selben Maße.«


    »Mich hat er von Anfang an in diesem Maße gehasst«, murmelte Klaus, fuchsteufelswild darüber, dass sie so schnell den Spieß umgedreht hatte. Diese Art von Geistesgegenwart hatte sie immer zu einer wertvollen Verbündeten gemacht, aber er war ungern die Zielscheibe ihres Scharfsinns.


    Doch vielleicht war es ein Zeichen, dass sie nicht verloren war, dass sie diese Katastrophe immer noch abwenden konnte. Vielleicht würde ihre Furcht vor seinem Dolch ihr helfen, sich auf ihre Verantwortung zu besinnen.


    »Ich habe nicht den Wunsch, mit dir zu streiten«, erklärte sie ihm sanfter, als erkenne sie, wie seine eigene Miene weicher wurde. »Letzten Endes wollen wir beide das Gleiche, nicht wahr? Liebe?«


    Das ging dann doch ein bisschen zu weit. Er würde ihr nicht erlauben, ihre Schulmädchen-Romanze mit der außerordentlichen Offenbarung seiner Gefühle für Vivianne Lescheres zu vergleichen.


    »Das tun wir nicht«, entgegnete er eisig. »Ich will, dass du unsere Sicherheit über deine Gefühle stellst, und du willst von mir, dass ich einem Emporkömmling von einem Werwolf erlaube, eine Frau zu heiraten, auf die er keinen Anspruch hat. Ich werde ohne zu zögern ihr Wohlergehen über deins stellen, und wie du weißt, gilt das Gleiche für mein eigenes Wohl. Also reiß dich zusammen und benimm dich wie eine Mikaelson, sonst wirst du es bereuen. Ewig.«


    Rebekahs sanfter Gesichtsausdruck veränderte sich von einem Augenblick auf den anderen in einen mörderischen, und Klaus war froh, dass er ihr gegenüber nicht nachgegeben hatte. Sie war sowohl die Beschwörerin als auch die Schlange, und er konnte gar nicht vorsichtig genug sein. »Ich werde tun, was ich tun muss«, blaffte sie, und ihm fiel auf, dass sie nicht erklärte, was genau das bedeutete. »Es gibt keinen Grund, meine Handlungsweise zu fürchten, aber ich warne dich, dass ich mich nicht auf diese Weise schikanieren oder bedrohen lassen werde. Bring deine eigenen Angelegenheiten in Ordnung, Niklaus, bevor du dir anmaßt, mich wegen meiner zu verurteilen.«


    Sie raffte mit beiden Händen ihren Rock und wollte aus dem Raum rauschen, als plötzlich Elijah erschien und sie in der offenen Tür stehen blieb. Klaus grinste höhnisch. Es geschah ihr recht, dass ihr dramatischer Abgang so peinlich vereitelt wurde.


    »Was ist hier los?«, verlangte Elijah stirnrunzelnd zu erfahren.


    Er hielt sich ein Buch an die Brust, und Klaus’ scharfe Augen erkannten, dass er kein Recht hatte, es mit sich herumzutragen. »Ich könnte dir die gleiche Frage stellen, lieber Bruder«, bemerkte er freundlich und deutete mit dem Kopf auf das Buch.


    Elijah warf einen Blick darauf hinab und runzelte die Stirn. Klaus sah, dass er darauf brannte zu hören, welcher Ärger seine Geschwister aufgewühlt hatte, aber es widerstrebte ihm, sein eigenes Tun zu erklären. »Ich habe einen Plan, der unsere Sicherheit in dieser Stadt langfristig garantieren wird«, antwortete er ausweichend.


    »Genau wie wir alle«, versicherte Klaus. Die ersten Strahlen des Tageslichts streiften den Rand des Buchs in Elijahs Händen, eines Bandes der Grimoires ihrer Mutter. Klaus wusste, dass Elijah ebenso viel Problematisches im Schilde führte wie er selbst und Rebekah, und er war beinahe stolz auf das hinterlistige Trio, das sie abgaben.


    »Wir werden sehen, wer in den kommenden Nächten am meisten erreicht.« Rebekah stieß herablassend den Atem aus und drängte sich an ihnen vorbei, aber Klaus richtete seine nächsten Worte ebenso an sie wie an Elijah. »Du bist vielleicht näher als je zuvor daran, eine malerische kleine Hütte für uns zu finden, Bruder, und Rebekah gewinnt vielleicht noch die Soldaten für uns. Aber ich baue ein Imperium für uns auf.«

  


  
    KAPITEL 14
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    Elijah wusste, dass er seine Geschwister bremsen musste, bevor sie mehr Ärger machten, als er wieder aus der Welt schaffen konnte. Er verstand die Szene, in die er an diesem Morgen hineingeplatzt war, nicht ganz, aber es war klar, dass die beiden nichts Gutes im Schilde führten. Er war nicht ihr Hüter, der aufpasste, dass sie keine Katastrophe heraufbeschworen, welcher Art auch immer. Zeit und Erfahrung hatten ihn gelehrt, dass das vollkommen unmöglich war. Er konnte nur sein Vorhaben vollenden, bevor sie mit ihren zu weit gegangen waren.


    Dafür brauchte er Ysabelle und er hatte keine Zeit zu verlieren. Die Sonne ging gerade über dem glänzenden Bayou auf und er trieb sein Pferd erbarmungslos auf ihr Haus zu.


    Der Zauber, um mit Hugos Geist zu sprechen, dürfte nicht viel Zeit erfordern, sobald Ysabelle den Grimoire einmal in Händen hielt. In diesem Buch stand auch ein Schutzzauber, und zwar ein sehr mächtiger. Sobald sie sah, dass Hugos Haus tatsächlich Elijah gehörte, würde er sie auf sein Pferd setzen und mit ihr zu dem Besitz galoppieren, damit sie ihn zu einer Festung machen konnte. Irgendwas sagte ihm, dass eins seiner Geschwister oder alle beide jeden Moment ein Bollwerk brauchen würden.


    Ysabelle öffnete die Tür, bevor er anklopfen konnte. Sie war für ihn bereit. Ihr rotbraunes Haar war zu einem Zopf geflochten, der ordentlich um ihren Kopf lag, und ihr cremefarbenes Gewand betonte ihre schönen Schlüsselbeine und ihren Oberkörper.


    »Habt Ihr es noch eiliger als das letzte Mal?«, fragte sie leichthin, während sie sein windzerzaustes Aussehen eindringlich musterte.


    »Es drängt mich heute Morgen erneut«, bestätigte er und wünschte, er könnte sie einfach aus ihrem Haus schleppen. Aber sie war vor jeder noch so kleinen Berührung von ihm sicher, bis sie ihre Türschwelle überschritt, und so würde er einfach höflich bleiben. »Ich habe mir die Zeit genommen, den Zauber zu lesen, und zusammengefasst, was Ihr braucht«, erklärte er.


    Sie schürzte die Lippen. »Als Bittsteller habt Ihr mir besser gefallen«, gab sie schnippisch zurück. »Aber schön. Wenn Ihr alles habt, was benötigt wird, können wir beginnen.« Sie trat aus der Tür und schloss sie bedeutungsvoll hinter sich. Ganz gleich, wie sehr sich ihre Interessen angenähert hatten, war ihm dennoch klar, dass er niemals in ihrem Heim willkommen sein würde. Aber zumindest konnte er ihr beweisen, dass er kein Lügner war.


    Elijah schlug den Grimoire auf der richtigen Seite auf und legte ihn vorsichtig auf den gespaltenen Stumpf eines der kümmerlichen Bäume vor dem Haus. Als hätten sie schon früher zusammengearbeitet, bereiteten er und Ysabelle den Zauber schnell und wirkungsvoll vor. Entgegen seiner Annahme war es nicht so einfach und Ysabelles mangelnde Erfahrung mit dieser Art von Macht war offensichtlich. Er hätte nie gedacht, dass er die mächtigeren Hexen Europas vermissen würde, aber so war es.


    Im Laufe des Vormittags waren sie so weit, und Ysabelle ließ sich in der Mitte des Kreises nieder, den sie in ihrem Vorgarten auf den Boden gezeichnet hatten. Elijah trat zurück, damit seine Anwesenheit den Zauber nicht störte. Ysabelle saß ruhig da, die Handgelenke locker auf den Knien und die braunen Augen geschlossen. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Elijah war überzeugt davon, dass die Sonne ihren Höchststand erreichte, bevor Ysabelle die Kräfte beherrschen würde, die im Innern des Kreises wirkten. Wolken schoben sich vor die Sonne und beschatteten die Wiese – Dämmerung breitete sich aus. Die Vögel hörten auf zu zirpen und alles war still.


    Dann erschien plötzlich Hugo zwischen ihnen.


    Elijah sprang überrascht zurück und trat dann wieder nach vorn, damit er das Gesicht des Geists deutlicher sehen konnte. Er konnte es kaum glauben, aber es hatte funktioniert. Sein menschlicher Freund stand in der flachen Eisenschale in der Mitte des Kreises.


    »Seid gegrüßt, Geist«, murmelte Ysabelle, so leise, dass Elijah sie kaum hörte. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich Euch in Eurer Ruhe störe, aber Ihr hütet Wahrheiten, die ich wissen muss. Verratet Ihr sie mir?«


    Hugos Blick begegnete dem Elijahs, bevor er antwortete. Er sah viel jünger aus, als Elijah ihn in Erinnerung hatte, eher wie dreißig als wie siebzig. Es schien ihm einleuchtend, dass ein Mensch die Ewigkeit nicht unbedingt in der gleichen Verfassung verbringen musste, in der sie gestorben war … es sei denn, dieser Mensch wurde zu einem Vampir. »Hexe«, sagte Hugo überaus freundlich für jemanden, der gerade aus seiner ewigen Ruhe gerissen worden war. »Was wollt Ihr von mir?«


    Ysabelles Blick flackerte seitwärts in Elijahs Richtung, dann zurück zu Hugo. »Dieser – Elijah ist mit der Eigentumsurkunde für Euer früheres Haus zu mir gekommen«, erklärte sie und vermied es, ihn näher zu beschreiben. »Er wünscht, dass ich das Land mit einem Schutzzauber belege, aber ich habe Zweifel daran, wie es in seinen Besitz gelangt ist … ich kann nicht zulassen, dass ein Mörder von seinem Verbrechen profitiert«, verdeutlichte sie, als Hugo nicht sofort antwortete.


    »Es hat keinen Mord gegeben«, stellte Hugo fest, und Elijah staunte darüber, ein Echo des alten Mannes, den er kennengelernt hatte, in dem jüngeren wahrzunehmen, der jetzt vor ihm stand. »Ich wusste, dass der Tod nahe war, und habe beschlossen, ihm einen Sinn zu verleihen. Als der Junge auf meinem Grundstück eintraf« – er deutete auf Elijah, der angesichts seiner Wortwahl erheitert eine Augenbraue hochzog – »habe ich die Gelegenheit gesehen, genau das zu bewerkstelligen.«


    »Ihr habt damit gerechnet, genau in dieser Nacht zu sterben?« Ysabelles Miene war unruhig, und ihr Blick flackerte zwischen Hugo und Elijah hin und her, als sei sie nicht restlos überzeugt.


    Das Lächeln, mit dem Hugo antwortete, war aufrichtig. Er schien sich über irgendetwas Persönliches zu freuen. »Und ob ich das getan habe«, bestätigte er. »Es hat den Vorteil, dass der Ausgang vorhersehbar wird, wenn man die Dinge in die eigene Hand nimmt. Beziehungsweise in den eigenen Becher.«


    Elijah schwirrte der Kopf, als er begriff, was Hugo getan haben musste. »Ihr habt etwas in den Schnaps gegeben?«, fragte er überrascht.


    »Ich war am Ende.« Hugo zuckte die Achseln. Die Sonne schien auf seine Füße im Gras, aber für Elijah stand Hugo in einem ganz anderen Licht. »Ich habe zu viele Jahre auf meinen Streit mit den Navarros verschwendet. Mit Euch habe ich die Möglichkeit gesehen, sie ein letztes Mal zu ärgern.« Er lächelte Elijah sanft an. »Es hat sich als eine durchaus friedliche Art zu sterben erwiesen – viel friedlicher als die anderen Gelegenheiten, die ich im Laufe der Jahre hatte.«


    »Welchen Streit hattet Ihr mit den Navarros?«, erkundigte sich Ysabelle neugierig. Ihre ursprüngliche Frage war beantwortet worden, aber Elijah freute sich über die Gelegenheit, noch ein Weilchen länger mit Hugo zu sprechen. Ihm wurde klar, dass er seinen Gönner überhaupt nicht gekannt hatte.


    »Für jemanden ohne übernatürliche Kräfte habe ich sie ungewöhnlich zornig gemacht«, sagte der Geist. »Einst war ich in ihre Geheimnisse eingeweiht und sie schätzten meinen Zugang zu Schießpulver und Armbrüsten – ich war ein Waffenschmuggler. Aber mein Geschäft musste sich ausweiten. Für Waffenhändler ist es lukrativ, dass es in jedem Krieg mindestens zwei Parteien gibt.«


    »Hugo Rey.« Ysabelle runzelte die Stirn. »Jetzt kommt mir dieser Name bekannt vor.«


    »Das sollte er auch«, bestätigte Hugo, der recht zufrieden wirkte, dass sie ihn endlich erkannt hatte. »Ich habe ein Nebengeschäft mit Euren Leuten aufgebaut – aufgrund der hohen Nachfrage habe ich sogar Eisenhut importiert. Die Navarros waren alles andere als glücklich, als sie davon erfuhren.« Er wirkte für einen Moment nachdenklich, dann zuckte er die Achseln. »Ich war ihre einzig verlässliche Quelle für Waffen, also haben sie mich am Leben gelassen, aber ich wusste zu viel – lebte auf Messers Schneide. Und wie mir zu Ohren kam, ist Friede in meiner schönen Stadt eingekehrt, und mir war klar, dass meine Ära vorüber war. Ich war nicht mehr in Sicherheit.«


    Hugo lächelte abermals Elijah an und seine blauen Augen funkelten. »Ihr werdet sie an mich erinnern müssen, wenn Ihr könnt, mein Junge. Ich bin mir nicht sicher, wer genau Ihr seid, aber ich habe keinen Zweifel daran, dass die Navarros es wissen, und sie sind sicher nicht glücklich darüber, dass Ihr hier seid, um zu bleiben.«


    »Da sind sie nicht die Einzigen«, betonte Ysabelle mit scharfer Zunge, aber Elijah ignorierte die spitze Bemerkung. Sie konnte jetzt nichts dagegen tun – er hatte seinen Teil der Vereinbarung eingehalten und jetzt musste sie ihren einhalten.


    »Ist das so?«, fragte Hugo. »Nur gut, dass der Keller mit Vorräten gefüllt ist. Wenn es Ärger gibt, könnt Ihr dort nachsehen.« Er zwinkerte Elijah zu, der unwillkürlich zurückgrinste. Nicht einmal Ysabelles stürmischer, funkelnder Blick konnte ihm die Laune verderben.


    Schon bald würde er in der Lage sein, seine Geschwister hinter die Barriere zu sperren und ihre sturen Köpfe gegeneinanderzuschlagen, bis sie beide wieder zur Vernunft kamen.


    »Ich bin trotzdem zufrieden«, sagte Ysabelle schließlich. »Ich bin nicht ganz glücklich darüber, in welche Richtung sich diese Gegend entwickelt hat, aber es lässt sich nicht leugnen, dass das Haus von Rechts wegen Elijah gehört. Wenn das alles war, können wir dich jetzt wieder zur Ruhe schicken.«


    »Ich habe sie mir verdient«, brummte Hugo, aber Elijah war sich sicher, dass er den Geist abermals zwinkern sah. »Kümmert Euch um das Haus«, fügte er hinzu. »Die Tür zu dem kleineren Schlafzimmer klemmt, wenn es regnet, und hinterm Haus ist ein Baumstumpf, der anfängt zu verfaulen.«


    »Ich danke Euch, Hugo Rey«, sagte Elijah aufrichtig. »Das bedeutet mir mehr, als Ihr ahnt.«

  


  
    KAPITEL 15
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    Rebekah schwankte zwischen dem Bedürfnis zu weinen oder zu töten, während sie an den trostlosen Zelten des französischen Lagers vorbeipirschte. Sie würde nichts von beidem tun, da sie mehr Selbstbeherrschung hatte, als Klaus ihr zutraute. Sie musste dieses kleine Problem diplomatisch lösen, oder sie wäre nicht der Segen, den ihre Familie brauchte. Dann könnte Klaus sie auch erdolchen und die Sache wäre erledigt.


    Also hatte Rebekah, statt ihren niederen Instinkten zu folgen und den ganzen Haufen niederzumetzeln, beschlossen, sich der anstehenden Aufgabe von Neuem zu widmen. Sie hatte sich in der vergangenen Nacht in mehr als einer Gasse gestärkt und ihre Kräfte gebündelt. Es war riskant, die Soldaten auf die Probe zu stellen und zu vereinnahmen, wie sie es ursprünglich geplant hatte, aber sie konnte auch nicht einfach weggehen.


    Eric wusste über Vampire Bescheid und er hatte Rebekahs Anwesenheit zu leicht zugestimmt – er musste nach einer tieferen Wahrheit über sie gesucht haben. Im Geist wiederholte sie seine unschuldigen Fragen und beiläufigen Bemerkungen. Wahrscheinlich hatte er beschlossen, sie in Reichweite zu halten, um sie zu untersuchen und auf Schwächen zu prüfen. Vielleicht hatte die Hinrichtung des Werwolfs nur dazu gedient, ihre Entschlossenheit auf die Probe zu stellen. Aber sie hatte jetzt entschieden, ihn von diesem Kurs abzubringen, um ihre Familie zu beschützen.


    Die Soldaten schufteten immer noch Tag und Nacht, um den Schaden zu beheben, den die Werwölfe angerichtet hatten. Keiner von ihnen schien zu bemerken, wie sie in ihr Zelt schlüpfte, wo sie die ganze Zeit über hätte sein sollen.


    Sie hatte kaum Gelegenheit gehabt, es sich gemütlich zu machen, als sie vor dem Zelt ein Räuspern hörte. Also ging sie über die aufgestapelten Teppiche und zog die Zeltlasche auf, um zu sehen, wer draußen wartete.


    Eric machte einen Schritt auf sie zu, als er sie sah, und bedeutete seiner Wache zurückzubleiben. Ein sauberer weißer Verband, viel kleiner als der letzte, war schwungvoll um seinen Kopf gewickelt. Jetzt, da er außer Gefahr war, ließ das Andenken an seine Kampfnarbe ihn zäher und gröber wirken. Sie fand die Veränderung trotz allem attraktiv.


    »Madame«, begrüßte er sie, so höflich er konnte, während sein Herz so heftig hämmerte, dass sie es hören musste. Er war fast einen Kopf größer als sie und beugte sich von hoch oben herab, um ihr die Hand zu küssen. »Rebekah. Ich habe mir schon Sorgen um Euch gemacht. Nach Eurem Besuch im Lazarett schient Ihr verschwunden zu sein.« Sein Herzschlag beruhigte sich, und sie trat zurück und ermutigte ihn, ihr hineinzufolgen. »Ich hoffe, es war nichts, was ich gesagt habe …«


    »Ich wollte einfach allein sein«, improvisierte Rebekah. Zwischen den niedrigen Stoffwänden schienen sie sich viel näher zu sein, als würden die Schatten des Zelts sie zusammenschieben. »Da so viel los war, wollte ich nicht im Weg sein.«


    Eric lächelte verständnisvoll. »Ich habe gehört, dass Ihr während des Überfalls der Rebellen extrem mutig wart. Außerdem war es sehr selbstlos von Euch, die Verletzten zu besuchen. Doch eine Schlacht ist keine Kleinigkeit, selbst für abgehärtete Soldaten. Es hätte mich nicht überraschen dürfen, dass Ihr ein wenig Zeit gebraucht habt, um Euch zu erholen.«


    Sie konnte nicht widersprechen, auch wenn sich das für sie vollkommen lächerlich anhörte. Sie hatte an einem Tag allein mehr Männer getötet, als in diesem kleinen Scharmützel ums Leben gekommen waren. Auf keinen Fall hatte sie sich wie ein Schwächling vor Angst verkrochen. »Es hat ein wenig gedauert, bis ich es verarbeitet hatte«, pflichtete sie ihm bei und versuchte eher benommen als gelangweilt zu klingen, »und vorher bin ich nicht in der Lage gewesen, jemandem gegenüberzutreten.«


    »Ich habe genau das Richtige, um Euch von alledem abzulenken«, erwiderte Eric forsch. Er beugte sich durch die Zeltlasche und gab den beiden Männern draußen ein Zeichen. Sie reichten ihm ein zusammengefaltetes Tuch und einen Korb, aber das Einzige, worauf sie sich konzentrieren konnte, war der Strauß Eisenkraut, den er ihr hinhielt. »Die sind für Euch«, verkündete er. »Und ich würde Euch gern zu einem Ausritt aufs Land einladen, damit Ihr wieder zu Euch kommt. Unser Mittagessen ist bereits eingepackt.«


    Diesmal war es der Klang ihres eigenen Herzschlags, der in ihren Ohren dröhnte. Versuchte er, sie auf die Probe zu stellen? Wollte er sehen, was das giftige Eisenkraut mit ihr machen würde? Die lila Dornen waren gemischt mit anderen Blüten und der Strauß wurde von einem passenden Band (wo hatte er hier draußen ein lila Band her?) zusammengehalten. Er schenkte ihr Blumen und lud sie zu einem Ausflug ein – was für ein neuer verschrobener Plan steckte dahinter?


    Sie gab sich Mühe, ruhig zu bleiben. Wusste er, dass einige der Blumen sie verbrennen würden? Vielleicht hegte er den Verdacht oder hoffte es sogar. Aber wenn sie ihn austricksen wollte, war es am Besten, weiterhin ihre Rolle zu spielen. Blumen und ein Picknick auf dem Land. Warum nicht? Wenn sie ablehnte, würde das schrecklich aussehen … Obwohl die ganze Farce zu Ende wäre, wenn sie die Blumen berührte.


    Eric beobachtete sie neugierig, aber sie konnte nicht erkennen, ob es Eifer oder Sorge war. »Ich wollte Euch danken«, fuhr er stockend fort, als hätte ihr Zögern ihn nervös gemacht. »Für Euren Besuch an meinem Bett. Es muss sehr schwierig für Euch gewesen sein, aber für mich war es sehr ergreifend.« Sein Lächeln war absolut gewinnend. Das ungezwungene Aufblitzen seiner Zähne, das echte Glück in seinen haselnussbraunen Augen. Gegen ihren Willen war Rebekah noch einmal von diesem Mann geblendet.


    Wenn sie das Lager ohne ein Gemetzel verlassen wollte, würde sie sich zusammenreißen müssen. »Mir gefällt die Vorstellung, für einen Tag von hier wegzukommen«, stimmte sie zu und versuchte nicht darüber nachzudenken, wie reizvoll es klang, den Tag mit ihm zu verbringen. Sie würde schließlich mitspielen, um sich nicht verdächtig zu machen. Wenn sie mit ihm allein sein wollte, wenn sie dieses Lächeln sehen wollte, das nur für sie bestimmt war, wenn sie ihn berühren wollte … würde das nicht nur dazu beitragen, ihre Vortäuschungen glaubhafter zu machen?


    »Die Blumen sind wunderschön.« Sie lächelte. »Aber wann hat ein Hauptmann im Dienst Zeit, Blumen pflücken zu gehen?«


    Eric hatte den Anstand, ein wenig beschämt dreinzuschauen. »Glücklicherweise habe ich Assistenten, die zahlreiche Talente besitzen«, erklärte er, obwohl nicht klar war, ob er meinte, dass einer seiner Männer die abscheulichen Kräuter gesammelt oder vertretungsweise für ihn das Kommando übernommen hatte.


    »Wie aufmerksam.« Sie improvisierte, beugte sich vorsichtig vor und tat so, als rieche sie an dem Strauß, den er immer noch in der Hand hielt. Dann liebkoste sie seinen Arm durch den rauen Ärmel seiner Uniform und hoffte, dass er nicht bemerken würde, dass sie nur ihn berührte und nicht die Blumen. Im umgekehrten Fall hätte sie nichts anderes bemerkt als das Streicheln seiner Finger. »Würdet Ihr sie für mich in den Krug stellen, bis wir zurückkommen? Ich kann sie nicht mitnehmen, wenn wir ausreiten.«


    Sie hörte seinen unregelmäßigen Atem und hatte den Eindruck, dass sein Blick kurz von ihr zu den Blumen flackerte, aber sie war sich nicht sicher.


    »Natürlich.« Er fing sich wieder und stellte den Strauß sanft in den irdenen Krug, auf den sie gedeutet hatte. »Sicher bis zu unserer Rückkehr.«


    Ohne Wasser würden die Blumen in der Hitze des Tages verwelken, und in der Zwischenzeit konnte sie völlig ungestört daran arbeiten, jede Information aus ihm herauszupressen, die sie bekommen konnte. Und wenn sie dabei seine Gesellschaft genoss, konnte sie auch nichts dafür. Sie würde ihn töten, wenn es sein musste, aber bis dahin gingen ihre Gefühle niemanden etwas an.


    Rebekah dachte daran, ihren Tageslichtring überzustreifen, kurz bevor Eric ihr auf ihr Pferd half. Das Ausflugsziel, das er im Sinn hatte, war etwa eine Stunde zu Pferd entfernt, über sonnendurchflutete Lichtungen auf eine grasbewachsene Klippe mit Blick über den Fluss. Als Eric sein Pferd bestieg, war Rebekah entspannter und erfrischter, als sie es für möglich gehalten hätte. Ganz gleich, was ihr wahrer Plan war – oder auch seiner –, ein Tag auf dem Land mit Eric Mouquet war genau das, was sie brauchte.


    Er breitete die Decke mit einer schwungvollen Geste aus und stellte den Korb in die Mitte. Rebekah, deren Appetit von der Nacht, die sie in der Stadt verbracht hatte, bereits ziemlich gut gestillt war, stocherte höflich in dem kalten Mittagessen, knabberte an einem Stück Käse und schob sich Trauben in den Mund.


    Es gab Wein und eine kleine Flasche Absinth, und Eric sprach beidem großzügig zu – so großzügig, dass sie sich zu fragen begann, ob er wirklich vorgehabt hatte, sie mit diesem giftigen Strauß in die Falle zu locken. Würde er so unvorsichtig sein, wenn er wirklich glaubte, er sei vielleicht mit einem Monster allein?


    »Ich habe es gehasst, in den vergangenen Tagen von meinen Pflichten entbunden gewesen zu sein«, gab er träge zu und trank einen Schluck aus der Weinflasche. »Ich konnte es kaum ertragen, nicht zu wissen, was vor sich ging.«


    »Ich kenne das Gefühl«, antwortete Rebekah und legte den Kopf in den Nacken, damit die Brise ihr Gesicht abkühlte. »Ich war einmal … ziemlich lange krank, und es war unerträglich zu erwachen und zu merken, dass das Leben ohne mich weitergegangen war.«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte Eric und sah sie an. »Ohne Eure Präsenz muss die Welt aufgehört haben, sich zu drehen.«


    Rebekah neigte nicht dazu zu erröten, aber jetzt konnte sie es nicht verhindern. Um zu verbergen, wie durcheinander sie war, sprang sie auf. »Geht Ihr ein kleines Stück mit mir spazieren?«, fragte sie. »In der Hitze ist mir der Wein zu Kopf gestiegen.« Sie hatte ihr Glas kaum angerührt, aber er erhob sich höflich und strich die Falten aus seiner Kleidung.


    »Es wäre mir eine Freude, Euch zu begleiten«, erwiderte er förmlich und griff nach ihrem Arm. Sie musste den Blick von seinem Mund abwenden. Seine Lippen waren gleichzeitig weich und fest. Sie konnte sie sich auf ihrer Kehle vorstellen, auf der Kuhle über ihren Hüftknochen … überall.


    Rebekah schaute auf den funkelnden Streifen des Flusses unter ihnen, während sie am Rand der Klippe entlanggingen. Es schien, als änderte sie ihre Meinung von einer Minute auf die nächste. Sie konnte einfach nicht erkennen, ob er sie jagte oder umwarb. Nach Jahrhunderten des Lebens sollte sie allerdings in der Lage sein, es herauszufinden. Es war lächerlich, dass sie noch immer nicht den Unterschied erkannte zwischen einem Mann, der sie im Bett haben wollte, und einem, der sie töten wollte. Dennoch war sie hier – alle Beweise zeigten in die eine Richtung und alle ihre Instinkte in die andere.


    »Wisst Ihr, wer die Männer waren?«, fragte sie und lenkte das Gespräch zurück auf ihre Strategie.


    Eric wedelte geringschätzig mit der Hand herum. »Rebellen.« Er zuckte die Achseln. »Gut genug organisiert für das, was sie waren, aber es gibt kein Zeichen dafür, dass sie zu einer größeren Gruppe gehörten. Es gibt immer Unzufriedene, wenn sich ein gesetzloses Land einer offiziellen Regierung unterwirft. Ich habe nichts Geringeres erwartet, aber wir sind jetzt einem sicheren, friedlichen New Orleans näher.«


    Rebekah wünschte, das würde stimmen. Klaus war dabei, die ganze Region in einen weiteren wüsten Bürgerkrieg zu stürzen, und dafür wäre die kleine französische Truppe nicht gerüstet. Rebekah hatte in den Soldaten einst Kanonenfutter gesehen, eine Horde gesichtsloser, kämpfender Leiber zwischen ihrer Familie und den anderen Clans. Jetzt musste sie zugeben, dass ihr Anführer zu etwas ganz anderem für sie geworden war. »Es ist eine Stadt, die auf Frieden brennt«, erwiderte sie neutral.


    »Ja, und ich möchte andere Bürger vor dem Schicksal bewahren, das Euch widerfahren ist«, erklärte er und mied ihren Blick.


    Sie fragte sich, ob seine Verlegenheit auf widersprüchlichen Gefühlen wegen ihrer Witwenschaft oder auf Argwohn über ihre wahre Identität beruhte. »Das ist sehr edel«, sagte sie, weil es so oder so die Wahrheit war.


    Sie erreichten die ersten Bäume, Ausläufer des dichteren, wilderen Walds vor ihnen. Es drang genug Sonnenlicht durch die Blätter, damit glänzendes grünes Gras wuchs, und Vögel sangen. Rebekah spürte das blühende Leben um sie herum, das sie beinahe bedrängte.


    Er ging so dicht neben ihr, dass sie die Hitze seiner Haut spüren konnte. Plötzlich packte er sie am Handgelenk, sodass sie stehen blieb. War er im Begriff, sie zu prüfen und gegen sie zu kämpfen? Nein … er drehte sie zu sich um, hielt inne und murmelte: »Ich hoffe, Ihr werdet mir vergeben.« Dann trat er noch näher und zog sie an sich, um sie zu küssen.


    Der Kuss war zuerst leicht, fragend, dann wurde er drängender. Er presste sich an sie, bis sie mit dem Rücken gegen den Stamm der Eiche stieß, deren Zweige sich über ihnen ausbreiteten. Sie erwiderte seinen Druck und schmiegte sich an ihn, und sie wusste nur, dass sie ihm gar nicht nah genug kommen konnte.


    Minuten oder Stunden oder Tage später beendete er den Kuss, trat einen halben Schritt zurück und hielt sie an den Schultern fest. »Das wollte ich tun, seit der Nacht, in der wir uns kennengelernt haben«, gestand er ihr und lächelte zufrieden. »Ich hatte nur Angst, dass es zu schnell sein würde. Dann habe ich Euch neben mir im Lazarett gesehen, und ich wusste, dass ich Euch nicht gehen lassen konnte.«


    »Ich bin froh darüber«, flüsterte sie und wünschte, er würde sie endlich wieder küssen. Die Falschheit des Ganzen – dass er ihr gefährlich sein könnte, dass sie es nicht riskieren sollte, ihm zu vertrauen, dass Klaus sie pfählen würde, wenn er wüsste, wie sehr sie dies genoss – machte es noch reizvoller. Vielleicht hatte sie mit ihrem Bruder mehr gemeinsam, als sie beide gedacht hätten. »Es war … nicht zu schnell.«


    »Ich weiß, dass Euer Verlust noch nicht lange zurückliegt«, sagte er, und sie versuchte, einen Ausdruck zwischen traurig und zänkisch zu finden. »Aber ich weiß auch, dass das Leben schrecklich und unglaublich kurz ist. Ich habe mich nicht mehr so gefühlt, seit meine … seit …«


    »Seit Marion gestorben ist«, beendete sie seinen Satz für ihn und wünschte, dass sie niemals unbeabsichtigt so getan hätte, als teile sie die gleiche Art Verlust, die er erfahren hatte. Es war, als würde sie seine Trauer irgendwie herabsetzen, indem sie ihre eigene vortäuschte.


    »Seit damals«, stimmte er zu und schien erleichtert zu sein, es nicht selbst aussprechen zu müssen. »Wir sind beide allein auf der Welt, Rebekah, und beide leben wir mit dem Wissen, dass uns selbst jene, die uns am nächsten stehen, jederzeit genommen werden können. Wir dürfen keine Zeit verschwenden.« Sie sah, dass er noch etwas hinzufügen wollte, aber er zögerte. Sie konnte noch immer die Süße seines Mundes schmecken und fühlte sich beinahe berauscht davon.


    »Dann verschwendet sie nicht«, drängte sie ihn und begriff, dass sie keine Angst vor dem hatte, was er vielleicht sagen würde. Er konnte ihr von Vampiren erzählen oder sie sogar fragen, ob sie einer war. In diesem Moment hätte er alles sagen können und sie hätte es akzeptiert.


    »Wir dürfen keine Zeit verschwenden«, wiederholte er und hob einen schwieligen Daumen, um mit staunender Miene ihre Lippen nachzuzeichnen. »Was immer uns an Jahren oder Sekunden oder Jahrzehnten bleibt, ich will sie mit Euch verbringen. Und so hoffe ich, dass Ihr es versteht und mich nicht für verrückt erklärt, wenn ich Euch bitte, meine Frau zu werden.«
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    Vivianne hatte geweint. Sie hatte sich zwar das Gesicht gewaschen und die Spuren geschickt überdeckt, aber Klaus sah ihren angespannten Mund und eine schwache Schwellung unter ihren Augen. Er streckte die Hand aus, um ihr Gesicht zu streicheln, und verweilte an der zarten Kontur ihres Kinns.


    »Warum auch immer Ihr geweint habt, es spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte er sanft. »Ihr wisst, dass Ihr das Wort nur auszusprechen braucht, und ich werde Euch von diesem Schmerz befreien. Ihr entscheidet, wie lange Ihr dieses Doppelleben noch führen wollt.«


    Vivianne schaute zu dem eleganten Herrenhaus am anderen Ende des Gartens. Die Fenster waren alle dunkel, wie immer um diese Zeit. Und doch war ihr überdeutlich bewusst, dass sie Verrat an den Hexen und der Familie im Haus beging, indem sie sich jede Nacht mit ihm traf.


    »Ich hatte einen Streit mit Armand«, gestand sie und schmiegte sich mit lange eingeübter Leichtigkeit in Klaus’ Arme. »Einen schrecklichen Streit.«


    »Schrecklich genug, um die Hochzeit abzublasen?«, fragte er optimistisch und drückte das Gesicht auf ihr Haar. Es roch nach Flieder.


    Sie tat so, als stoße sie ihn tadelnd weg, aber sie war nicht mit dem Herzen dabei, und er wich nicht von der Stelle. »Er hat die ganze Zeit gesagt, dass es meine Entscheidung sei, ob ich eine volle Werwölfin werden wolle, dass er seine Familie davon überzeugen würde, meine Entscheidung so oder so zu respektieren.«


    »Er hat das Gesicht eines Lügners.« Klaus zog sie näher an sich. »Ich nehme an, er meinte, er würde Eure Entscheidung so oder so respektieren, solange Ihr die Entscheidung trefft, die er wirklich von Euch will.«


    Vivianne biss sich auf die Unterlippe und wandte den Blick ab. Er sah ihr an, dass sie nicht wusste, ob sie wieder weinen oder lachen sollte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Armand diese Seite von ihr jemals gesehen hatte – bei niemandem benahm sie sich so sehr wie sie selbst wie bei ihm. Zu guter Letzt würde sie begreifen, was das wert war, und zustimmen, nur ihm zu gehören, aber würde sie es tun, bevor die Werwölfe sie nötigten, sich ihnen anzuschließen? Er hoffte es, aber sie erwies sich als äußerst hartnäckig.


    »Das dachte ich mir«, murmelte er, und sie brauchte nicht zu sprechen, um seine Vermutung zu bestätigen. »Wenn das so weitergeht, wird er keinen besonders guten Ehemann abgeben. Ich verstehe, dass in einer Ehe erwartet wird, das Wort des anderen zu ehren.«


    »Ihr habt keine Ahnung, was eine Ehe bedeutet«, blaffte sie. »Wie viele Jahrhunderte habt Ihr noch mal als Junggeselle gelebt?«


    Klaus lächelte nachsichtig. Im Laufe ihrer gemeinsamen Nächte hatte er gelernt, dass sie ihn umso mehr in ihrer Nähe wollte, je stärker sie ihn abwies. Es war eine überraschend liebenswerte Angewohnheit. »Bis ich Euch kennengelernt habe, meine Liebste«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Ich bin nicht aus Überzeugung Junggeselle gewesen, und erst recht nicht, seit ich Euch zum ersten Mal in den Armen gehalten habe.«


    »Dieser langweilige Ball«, murmelte sie, aber dann küsste sie ihn abermals, und er konnte an nichts anderes denken als an ihre weichen, geschmeidigen Lippen, bis sie sich zurückzog.


    »Dieses öde Fest war die beste Nacht meines Lebens«, entgegnete er heiser. »Und alle Nächte seitdem.« Er konnte seine wahren Gefühle nicht länger zurückhalten, und ihm wurde klar, dass er es nicht einmal wollte. »Vivianne Lescheres, Ihr müsst wissen, dass ich Euch liebe.«


    Sie lächelte, und ausnahmsweise lag keine Spur von Traurigkeit in ihren Zügen. »Ich weiß«, antwortete sie schlicht. Für einen Moment stutzte er – er hatte erwartet, dass sie seine Worte erwidern würde. Aber das war typisch Viv … alles zu ihrer eigenen Zeit.


    Er wusste, wie sie empfand, und er konnte so lange warten, bis sie so weit war, es ihm zu sagen. »Ich gehöre Euch, Liebste«, antwortete er mit voller Überzeugung. »Erteilt mir Befehle, und ich werde gehorchen, außer Euch allein unter den Wölfen zu lassen. Das kann ich nicht tun.«


    »Lasst mich allein mit Euch«, flüsterte sie und strich mit den Fingern sachte über seine Brust. »Bringt mich von hier weg – sofort. Ich will, dass heute Nacht nur wir beide auf der Welt sind.«


    Er hielt nicht inne, um zu klären, was sie meinte – er wartete nicht einmal lange genug, um ihr zu antworten. Stattdessen kletterte er auf die Mauerkuppe, drehte sich dann um und zog Vivianne an ihren erhobenen Armen nach oben. Er hielt sie fest umfangen, als er auf der anderen Seite heruntersprang, und dann lief er Hand in Hand mit ihr über die gepflasterten Straßen, bis sie das Hotel der Mikaelsons erreichten.


    Glücklicherweise trieben die beiden anderen Urvampire irgendwo anders ihr Unwesen, daher war Klaus zuversichtlich, dass er nicht gestört würde wie in der vergangenen Nacht. Trotzdem schloss er seine Zimmertür ab, dann drehte er sich um und sah, wie Vivianne Tränen über die Wangen liefen, während sie traurig sein jüngstes Gemälde betrachtete, das noch auf der Staffelei stand.


    Sein Ausdruck war leichter als die meisten seiner Werke, er hatte erst in den letzten Tagen angefangen, es zu malen. Seine Blautöne waren wärmer, die Grüntöne, die sie durchsetzten, kräftiger. Die Bäume, die am Rand angedeutet wurden, wirkten lebendig und das gewaltige Meer einladend. Vivianne stand da und starrte auf den Beweis, dass sie sein ganzes Glück war, und weinte.


    »Damit beschäftige ich mich, wenn ich an Euch denke«, eröffnete er ihr, und sie lächelte kläglich.


    »Also feiert Ihr nicht nur Trinkgelage?«, fragte sie leicht spöttisch. »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr Eurem Ruf gerecht werdet.«


    Er lachte leise. »Das habe ich versucht, meine Liebe«, wandte er freundlich ein. Jetzt, da sie hier war, fühlte er sich schwindlig. Es gab nichts mehr, was er vor ihr verbergen musste. Sie hatte ihre Wahl getroffen, und er konnte genauso sein, wie er war. »Es hat nicht funktioniert. Es gibt kein Gegengift für Euch … außer mehr von Euch. Und dann noch mehr.«


    Blitzschnell war er bei ihr und küsste sanft die Spuren ihrer Tränen weg. Es musste beängstigend sein, das Unbekannte dem vorzuziehen, was ihr Leben lang für sie vorgesehen gewesen war, aber er schwor sich, dass sie es niemals auch nur für einen Moment bereuen würde. Seine Lippen suchten ihren Mund und sie lächelte mit ernster Miene.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich will nicht traurig sein. Ich bin so glücklich, mit Euch hier zu sein, und nirgendwo wäre ich heute Nacht lieber. Es ist nur schwierig zu vergessen … alles. Alles andere.«


    »Nichts sonst zählt«, versicherte er ihr und schnürte geschickt ihr weißes Seidenkleid auf, während er sprach. »Wir sind heute Nacht hier, Ihr und ich. Am Morgen werden wir …«


    »Nichts«, unterbrach sie ihn fest. »Am Morgen nichts. Seid einfach heute Nacht bei mir.«


    Am Morgen alles, das wusste er, aber wenn sie noch nicht bereit war, über ihrer beider Zukunft zu sprechen, dann würde er nicht darauf bestehen.


    Ihr Gewand glitt zu Boden, und dann all die Schichten darunter, doch sie schien es kaum zu bemerken. Ohne Kleidung wirkte sie zierlicher und gleichzeitig stärker. Ihr Atem ging ruhig und regelmäßig, während sie nur in ihrem Korsett dastand. Ihre nackten Arme glänzten im Mondlicht. Sie sah aus wie die Königin, zu der er sie machen würde.


    Dann küsste sie ihn abermals, nestelte an den Verschlüssen seiner Kleider herum und versuchte, wie zuvor er, seine Geheimnisse aufzudecken. Schweigend arbeiteten sie sich durch Haken, Knöpfe und Schnüre, während sich ihre Lippen und Körper berührten.


    Seine Hand verfing sich in ihrem rabenschwarzen Haar, und er zupfte sachte daran, zog ihren Kopf zurück, um ihre weiße Kehle zu entblößen. Seine Zunge wanderte von ihrem Schlüsselbein zu ihrem Kiefer und wieder zurück, und er spürte an seinen Lippen, wie sie vor Lachen erbebte. »Ich bin heute Nacht nicht Eure Mahlzeit, Vampir«, erinnerte sie ihn spitz, und irgendwie verlagerte sie das Gewicht und verhakte ihre Knöchel mit seinen, sodass er unter ihr schwer aufs Bett fiel.


    »Ihr seid mein Alles«, sagte er und drehte sie um, bis sie unter ihm lag. »Ich werde nur von Euch trinken – oder von jedem außer Euch, wie Ihr es befehlt.« Er küsste sie entlang ihres Schlüsselbeins, dann hielt er inne, um ihr ins Ohr zu flüstern. »Aber befehlt mir schnell, meine Liebste, sonst entwickele ich bestimmt meine eigenen Ideen.«


    Ihr Lachen plätscherte in ihrer Kehle. »Ihr denkt, es würde mich scheren, welchen Narren Ihr austrinkt, solange Eure Liebe mir allein gehört?«


    »Das tue ich.« Er grinste und rutschte tiefer, bis sein Mund auf ihrem cremeweißen Oberschenkel ruhte. Er konnte das Schlagen ihres Herzens durch die Arterie dort spüren. Es war berauschend. »Ich glaube, dass Ihr Euch fragen werdet, wie es wäre, auch diese Verbindung zu haben neben all den anderen, die wir teilen.« Er biss sie spielerisch, ohne die Haut zu verletzen oder irgendeine Spur zu hinterlassen. Sie keuchte trotzdem auf und wölbte ihm den Rücken entgegen. »Ich glaube, Ihr werdet neugierig sein und mich anflehen, Euch zu kosten, und dann werdet Ihr nie mehr wollen, dass ich von jemand anderem trinke.«


    Sie lachte wieder, noch klangvoller diesmal. Dann schlang sie ihm die Finger ins Haar und zog ihn dicht an sich. »Ihr werdet ja so leiden, in dieser Eurer Fantasie.«


    Er fuhr mit den Lippen über ihren Körper und sie stöhnte leise. »Leiden ist nicht mein Ziel«, versicherte er ihr. Seine Lippen bewegten sich leicht und lockend und berührten sie gerade genug, um in ihr die schmerzliche Sehnsucht nach mehr zu wecken.


    »Es ist auch nicht meins«, flüsterte sie. Obwohl es warm im Raum war, hatte sie eine Gänsehaut auf der zarten Haut ihres Bauchs. Klaus’ Körper vibrierte in freudiger Erwartung.


    Mit einem verruchten Funkeln in ihren schwarzen Augen packte sie seine Hüften und lenkte ihn in sich hinein. Er wusste, dass sie noch rein war, und hatte vor, sanft und vorsichtig zu sein. Aber sie war so mutig und furchtlos wie immer und er ertrank beinahe in ihrem Verlangen.


    Von da an bis zum Morgengrauen sorgte er dafür, dass sie kein klares Wort mehr sprechen konnte.
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    Das Haus war so niedrig, dass sich seine Silhouette kaum gegen den Nachthimmel abhob. Elijah wusste, dass Rebekah wütend und Klaus mürrisch sein würde, aber zumindest wären sie sicher. Sobald der Schutzzauber gewoben war, würden sie in den eigenen vier Wänden jeden Sturm abschmettern können. Und das war schließlich das Einzige, was wirklich zählte.


    Ysabelle wirkte angespannt und verhärmt. Wahrscheinlich war sie nervös, vermutete er. Der erste Zauber hatte funktioniert, und jetzt hatte sie einen Vorgeschmack darauf, was die Macht des Grimoire für sie bedeuten konnte. Doch es war notwendig, dass dieser Zauber genauso glatt ging, sonst wäre sie auch nicht besser dran als zuvor. Die Atmosphäre um sie knisterte vor Angst, und er hoffte, dass es sie motivieren würde, diesen Abend ihr Bestes für ihn zu geben.


    »Wir müssen das Land eingrenzen«, erklärte sie mit bebender Stimme. »Mit Feuer.«


    Sie arbeiteten in entgegengesetzter Richtung und zogen mit Torf aus dem Bayou eine schmale Linie auf dem Boden. Es war schwerer, als er gedacht hatte, den Torf gleichmäßig zu verteilen und gleichzeitig darauf zu achten, in der Dunkelheit den Halt nicht zu verlieren. Und er verlor den Verlauf von Ysabelles Linie aus den Augen, bevor er eine Seite des großen, ungleichmäßigen Vierecks der Grundstücksgrenze beendet hatte.


    Doch als er an einem großen Baumstumpf am Rand des Grundstücks hinter dem Haus vorbeikam, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er vermutete, dass es der Stumpf war, den Hugo während ihrer Séance erwähnt hatte, der, der verfaulte und herausmusste. Mit der Aufsicht über Reparaturen und Renovierungen könnte er seine Geschwister beschäftigen, beschloss er. Und bei der Auswahl der Einrichtung dürfte vor allem Rebekah ein Wörtchen mitzureden haben. Sie alle konnten eine Menge tun, um das Haus behaglicher zu machen.


    Jede Menge Arbeit, die sie von Schwierigkeiten fern- und stattdessen sicher in der Festung hielt. Niemandem würde es gelingen, unangekündigt einen Fuß auf dieses kleine Grundstück zu setzen. Weder eine Hexe noch ein Werwolf konnten ohne Einladung eintreten, und keine Waffe konnte dem Haus oder jenen, die unter dem Schutz seines Dachs saßen, etwas anhaben. Was auch geschah, dies würde immer ein sicherer Hafen sein.


    Ysabelle kam auf ihn zu und schüttete dabei den letzten Rest von ihrem Torf aus. Die Grenze war gezogen und sie beide traten hinein. Ysabelle murmelte einige Worte, und eine kleine Flamme züngelte von der Stelle empor, wo sich ihre beiden Linien getroffen hatten. Die Flamme flackerte auf und breitete sich dann hungrig in beide Richtungen aus.


    »Jetzt geht die Arbeit erst richtig los.« Behutsam berührte Ysabelle den abgegriffenen Ledereinband von Esthers Grimoire. Elijah wusste, dass sie den Zauber einstudiert und sehr wahrscheinlich auswendig gelernt hatte, aber sie konnten gar nicht gut genug vorbereitet sein.


    Sie hatte den größten Teil des erforderlichen Tranks schon vorher gemischt, aber einige Substanzen durften erst ganz zum Schluss hinzugefügt werden. Ysabelle probte die Zauberformel, indem sie getrocknete Insekten einer bestimmten Art in einem Mörser zerstieß und das Pulver dann in die Mixtur schüttete. Sie fischte einen kleinen Edelstein aus einer Tasche ihres Gewands und warf ihn ganz hinein, bevor sie den Trank in seiner eisernen Schale verwirbelte und tief durch den Mund einatmete, als bereite sie sich auf eine intensive körperliche Anstrengung vor.


    »Ich bin bereit«, verkündete sie kurz und bündig, und jeder Muskel in Elijahs Körper spannte sich an.


    Ysabelle begann nun ernsthaft mit der Beschwörung und goss ein dünnes Rinnsal des Tranks über die Flammen, die entlang der Torflinie flackerten. Einen Moment lang betrachtete sie das Ergebnis, dann lief sie flott und entschlossen los und goss im Gehen die Mixtur aus. Das Feuer zischte und prasselte, obwohl sie gut aufpasste, nicht zu viel Flüssigkeit auszuschütten, damit sie keine Flammen löschte. Als sie um die Ecke des niedrigen Hauses ging, verlor er sie aus den Augen, und Elijah ertappte sich dabei, dass er seine Herzschläge zählte, als seien es ihre Schritte.


    Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er sie wieder auf der anderen Seite der Grenze entdeckte. Als sie sich ihm näherte, befürchtete Elijah, dass sie einen Fehler begehen würde und sie von Neuem beginnen mussten. Bestimmt würde sie über eine Wurzel stolpern, oder ihr Trank würde nicht ausreichen, oder ihre Hand würde müde werden und zittern … aber je mehr Sorgen er sich machte, desto perfekter wurde ihre Ausführung.


    Sie hörte dort auf, wo sie begonnen hatte, und brach ihren Gesang ab. Eine bedrückende, lastende Stille lag in der Luft. Die Stille wurde gewaltiger, bis ihr Druck so groß war, dass Elijah die Hände hob, um sich die Ohren zuzuhalten …


    … und dann entlud sich der Zauber in einer Explosion. Durch die Wucht der Druckwelle zersprang jede Glasscheibe in jedem Fenster von Hugo Reys Haus.


    Instinktiv warf sich Elijah vor Ysabelle und schirmte sie vor den Splittern ab. Eine scharfe Kante bohrte sich in seinen erhobenen Unterarm. Außerdem trug er eine abscheuliche Stichwunde direkt unterhalb der Rippen sowie weitere kleine Schnitte davon. Bei ihm würden sie heilen, aber seine Hexe brauchte er lebendig.


    Sie hatte eine Menge Fragen zu beantworten.


    Die Flammen um sie herum waren erloschen und in der Luft lag nicht einmal mehr ein Hauch prickelnder Magie. Der Zauber war vorbei, und es bestand kein Zweifel, dass er gescheitert war. Elijah ging auf Ysabelle zu und spürte, wie seine Reißzähne ausfuhren. »Erklärt mir, was gerade passiert ist«, befahl er, »und ich rate Euch, nicht dem Zauber die Schuld zu geben.«


    »Es hätte funktionieren sollen«, antwortete Ysabelle unbehaglich, aber statt seines drohenden Gesichtes betrachtete sie das fensterlose Haus. Merkwürdigerweise wirkte es größer als zu dem Zeitpunkt, als sie begonnen hatten, überragte sie jetzt beinahe wie ein Gesicht, dem Augen und Zähne fehlten.


    »Es hätte funktionieren sollen«, stimmte er zornig zu. »Es sei denn, Ihr habt die Art von Todeswunsch, die eine Person dazu bringt zu versuchen, einen Urvampir zu betrügen.« Er konnte sich nicht vorstellen, was sie zu gewinnen erhoffte, indem sie ihn mit dieser Farce an der Nase herumführte, aber er würde dafür sorgen, dass sie den Preis zahlte.


    »Betrügen …« Sie runzelte die Stirn, als sie das Ausmaß seines Zorns begriff. »Nein, natürlich nicht.« Sie hockte sich hin und hob den Grimoire vom Boden auf, wo es bei der Explosion hingefallen war. Dann blätterte sie darin und bewegte dabei die Lippen, während sie Zeilen überflog und nickte, als sie Anweisungen abhakte. »Es liegt nicht an dem Zauber«, erklärte sie leise, aber ihr Blick schweifte weiter über die Seiten auf der Suche nach Hinweisen. »Und es ist auch nicht die Art, wie wir ihn ausgeführt haben.« Dann schlug sie das Buch zu und sah Elijah an. »Es kann nur das Land sein.«


    »Das Land?« Überrascht prallte er zurück. »Es gibt keinen Zweifel, dass es mir gehört.«


    Ysabelle nickte abwesend. »Es wurde richtig an Euch übergeben und Hugo hatte die Eigentumsurkunde. Aber …« Sie presste die Lippen zusammen und hockte sich hin, um den Boden zu berühren.


    »Aber was?«, drängte er sie ungeduldig. Sie schien beinahe vergessen zu haben, dass er da war.


    Ysabelle bohrte ihre langen Finger in die Erde, dann legte sie den Kopf schräg, als horche sie hinein. »Dies hier«, murmelte sie mit ihrer entrückten Singsangstimme. »Dieses Land gehörte einst einem Rudel. Es war Werwolf-Land.«


    »Es hat Hugo gehört«, konterte Elijah und knurrte fast vor Enttäuschung. »Er hatte die Eigentumsurkunde.« Wenn das Land niemals Hugo gehört hatte, dann konnte es auch nicht Elijah gehören, und das war undenkbar. Eher würde er das ganze Werwolf-Rudel töten, bevor er zugeben würde, dass sein neues Zuhause tatsächlich den Navarros gehörte.


    Ysabelles Hand war bis zu ihrem knochigen Handgelenk vergraben, und er fragte sich, woher sie die Kraft hatte, sie so tief zu versenken. »Von Gesetzes wegen hat das Land ihm gehört und jetzt gehört es Euch«, stimmte sie ihm geistesabwesend zu. »Das steht außer Frage. Aber Magie und Gesetz sind zweierlei. Der Zauber erkennt Euren Besitzanspruch nicht, weil dies nach Naturgesetz immer noch Rudel-Land ist. Ich glaube, Hugo Reys Name kam mir von früher bekannt vor, weil ich mich vage erinnere, dass er von Werwölfen abstammte … aber er hat entschieden, sich nicht zu verwandeln. Also könnten die Navarros ihm dieses Land gegeben haben, als sie ihn verbannten, aber soweit es die Magie betrifft, gehört es immer noch den Werwölfen.«


    Elijah wollte Einwände erheben, aber es hatte keinen Sinn. Der Zauber war gescheitert und Ysabelle hatte sicher keinen Einfluss auf die Feinheiten von übernatürlichem Landbesitz. Seine Wunden juckten, während sie heilten, und das steigerte seinen Ärger nur noch.


    »Wir können nicht ändern, was getan oder nicht getan wurde«, fuhr Ysabelle fort. »Jetzt, da ich das Problem verstehe, weiß ich, welche Zutat uns gefehlt hat. Sie wird nicht einfach zu beschaffen sein, aber mit ihr wird der Schutzzauber funktionieren.«


    Elijah hob fasziniert den Kopf. »Her damit«, blaffte er. Sie täte gut daran, sich vor Augen zu führen, dass sie ihm gegenüber gerade versagt hatte, auch wenn es nicht komplett ihre Schuld war. Ein bisschen Angst war ein mächtiger Anreiz und ein zorniger Vampir ein furchteinflößender Anblick.


    Ysabelle leckte sich nervös die Lippen, aber ihre Stimme stockte nicht. »Ihr braucht das Blut eines Rudelmitglieds«, erklärte sie. »Eines Navarro-Werwolfs.«


    Elijah hatte nicht gedacht, dass seine Probleme noch größer werden könnten, aber plötzlich waren sie es. Wie zur Hölle sollte er das zustande bringen?


    Ihre Worte hingen in der Luft, während sie die Hand aus der trockenen Erde zog und sie an ihrem Kleid abwischte. Übrig blieb ein dunkler, staubiger Fleck auf dem cremefarbenen Stoff, der so deutlich hervorstach wie Blut. »Mehr als ein Tropfen, aber nicht so viel, dass einer sterben muss. Aber ich fürchte, Töten ist vielleicht die einzige Möglichkeit, an Blut heranzukommen, und das heißt, Ihr seid in einer sehr heiklen Lage, bis der Schutzzauber vollendet ist.«


    Elijah runzelte die Stirn. Er war so nah dran, und es musste einen Weg geben, diesen Rückschlag zu überwinden. Dieses letzte Hindernis dürfte auch das einfachste sein, sofern er die richtige Möglichkeit ins Auge fasste. Werwölfe jagten schließlich und im Wald passierten immer wieder Unfälle. Am nächsten Tag war Vollmond, also durfte Elijah nicht zögern. »Überlasst das mir«, sagte er ihr und sah, wie Ysabelle die kantigen Schultern vor Erleichterung herabsackten. »Ich werde das Blut morgen Nacht beschaffen. Haltet Euch bereit, den Zauber noch einmal zu wirken, wenn in zwei Tagen die Sonne aufgeht, und wartet hier auf mich.«


    Nachdem er Blut von einem Werwolf abgezapft hatte, würde jede Sekunde zählen, um den Zauber zu wirken.
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    »Lasst Euch alle Zeit, die Ihr braucht«, mahnte Eric sie und zog ihr ritterlich den Stuhl heraus. »Wir werden darüber sprechen, wofür immer Ihr Euch entscheidet, und auch wogegen.«


    Er hatte dies seit seinem unerwarteten Antrag in zahlreichen Variationen häufig wiederholt, und Rebekah war klar, dass es ihn vollkommen wahnsinnig machen musste, dass sie ihm noch nicht geantwortet hatte. Aber sie fürchtete sich vor seinem Gesichtsausdruck, wenn sie Nein sagte.


    Sie spürte noch immer die Wärme seiner Lippen auf ihren, hörte noch immer die Leidenschaft in seiner Stimme, als er sie gebeten hatte, sie zu heiraten. Sie hatte ihm allen Grund gegeben zu glauben, dass sie seine Gefühle erwiderte, und sie tat es auch tatsächlich. Es machte das, was sie ihm sagen musste, umso schmerzlicher.


    »Danke«, sagte sie stattdessen und nahm an dem wunderschön gedeckten Tisch Platz. »Ihr müsst wissen, wie geschmeichelt ich mich fühle, aber ich schätze es, diese Zeit zum Nachdenken zu haben.« Es war schwer zu glauben, dass seit ihrem Ausflug aufs Land erst ein Tag vergangen war. Jeder Moment, den sie ihre Antwort hinauszögerte, fühlte sich wie ein weiterer Tag an.


    Seine Liebe drängte sich mit Wucht mitten in ihren Schmerz. Sie wollte ihn heiraten. Wenn sie nur zusammen in ein anderes Leben davonreiten und sich nichts anderem widmen könnten, als einander glücklich zu machen. Wenn sie doch ihre quälende Vergangenheit hinter sich lassen könnte.


    Aber früher oder später würde er wahrscheinlich merken, dass sie nicht alterte. Und Mikael würde nicht aufhören, Jagd auf sie zu machen, nur weil es sie nicht mehr kümmerte, und Klaus würde sie wahrscheinlich pfählen, wenn nicht Eric selbst hinter ihr Geheimnis kam und das eigenhändig erledigte. Zu viele Gefahren und Unbekannte hinderten sie, seinen Antrag jemals anzunehmen.


    Aber solange er das nicht wusste, konnte sie sich zumindest für eine kleine Weile selbst vormachen, dass es möglich wäre. Deshalb konnte sie ihm nicht antworten.


    Ein Junge, nicht älter als fünfzehn, brachte ihnen einen knusprigen Laib Brot und einen Krug mit annehmbarem Rotwein, und Eric versicherte ihr heiser flüsternd, dass ihr Abendessen jeden Moment fertig sein würde.


    »Das Lager sieht fast wieder wie neu aus«, bemerkte Rebekah, um das Thema zu wechseln. »Ich habe jedoch gehört, dass der Waffenvorrat geschrumpft ist und neue Waffen erforderlich sind.«


    »Ja«, erwiderte Eric gedankenverloren. »Wir hatten eine Quelle für Munition in der Gegend, die sehr hilfreich war, um solche Lücken schnell aufzufüllen, aber der Mann ist nicht auffindbar. Ich habe einige Nachrichten flussaufwärts geschickt, in der Hoffnung, dass einer der anderen Stützpunkte gut ausgerüstet ist. Wenn wir auf Schießpulver und Kanonen aus Frankreich warten müssen, könnte es schwierig werden, hier die Stellung zu halten.«


    »Ist es so gefährlich gewesen?«, fragte sie neugierig. Abgesehen von dem Werwolfsüberfall, den sie verursacht hatte, waren die einzige echte Beschäftigung für die Soldaten anscheinend die Banditen, mit denen sie auf ihren Patrouillen aneinandergerieten. Kanonen waren kaum notwendig.


    »Wir sind bis jetzt gut genug ausgerüstet gewesen, um den Frieden zu bewahren«, erklärte Eric. »Falls sich herumspricht, dass sich das geändert hat, rechne ich damit, dass die Rebellengruppen und kriminellen Elemente in dieser Region kühner werden.«


    Er wollte die Übermacht und Rebekah fand das gut. Schließlich war es die gleiche Politik, die sie und ihre Brüder verfolgten. Sie waren durch ein Übermaß an Brutalität zur Legende geworden und hatten klargemacht, dass sie stets bereit waren, das unter Beweis zu stellen. Das war der Grund, warum weder sie noch Elijah sich allzu sehr ins Zeug gelegt hatten, Klaus’ Blutrausch zu bremsen, als sie seinerzeit hier gelandet waren. Sie war überzeugte Anhängerin der Idee, Macht um jeden Preis zu erhalten. Wenn Eric schweres Geschütz auffahren wollte, nur um den Frieden zu wahren, dann war er der Typ Mann, den zu heiraten sie in Erwägung ziehen würde.


    Falls sie es in Erwägung ziehen konnte zu heiraten.


    Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass sie es tun würde – zum Teufel mit den Konsequenzen. Sie wollte seine Ehefrau sein. In etlichen Jahren, wenn sie nicht gealtert war und er sich fragte, warum es überall in ihrer Nähe Anzeichen von Vampirmorden gab, und Elijah alle paar Monate auftauchte, um zu versuchen, sie in den Schoß der Familie zurückzuholen … nun, diese Probleme würde sie eben lösen, wenn sie kamen.


    Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Felix seine Hakennase durch die Zeltlasche schob und kurz darauf mit seinem langweilig gut aussehenden Gesicht hineinlugte. »Herr«, flüsterte er, als könne Rebekah die Worte nicht mit anhören. »Ihr werdet gebraucht. Es ist eine Nachricht aus Baton Rouge gekommen, eine Antwort auf unsere – Mylady« – er schien sie endlich zu bemerken – »es tut mir schrecklich leid zu stören, aber der Hauptmann wird beim Nachrichtenposten unten am Fluss benötigt. Sofort, Herr«, fügte er mit einem schuldbewussten Blick in Erics Richtung hinzu.


    Eric seufzte und erhob sich. »Ich werde zurückkommen, Madame«, erklärte er ihr förmlich und verkniff sich vor seinem Leutnant vertraulichere Worte. Felix musste inzwischen wissen, dass zwischen ihnen etwas mehr war als höflicher Austausch, aber er nickte nur ungeduldig, eifrig darauf bedacht, dass Eric an die Arbeit ging. Als er sich dem Ausgang des Zelts näherte, zögerte Eric jedoch. »Bleibt bitte hier, Felix, und leistet Rebekah Gesellschaft, solange ich fort bin.« Er schaute ein letztes Mal zu ihr zurück.


    »Ja, Herr«, antwortete Felix schnell und salutierte. »Madame.«


    Felix hatte ein durchaus angenehmes Erscheinungsbild, fand sie, aber er war in keiner Hinsicht ein angemessener Ersatz für Eric. Für meinen Verlobten, probierte sie die Worte im Geiste aus, und obwohl sie seltsam klangen, gefielen sie ihr.


    Felix setzte sich nicht zu ihr an den Tisch, sondern ging stattdessen zum Arbeitsbereich, um in einer der Schubladen des großen Rosenholzschreibtisches zu stöbern. »Es tut mir leid, Euer Abendessen zu stören«, wiederholte er spontan und widmete sich mit großer Aufmerksamkeit seiner Suche.


    »Es hatte noch nicht mal begonnen.« Rebekah stand auf. »Was ist es, wonach Ihr sucht?«


    Felix runzelte die Stirn und schloss die Schublade. »Es ist nichts, Madame«, sagte er. »Nur ein Gegenstand, den der Hauptmann höchstwahrscheinlich parat haben will, wenn er zurückkehrt. Entschuldigt mich bitte für einen Moment.«


    Bevor sie ihn daran hindern konnte, trat Felix in das Innenzelt. Sie wartete auf ein überraschtes Aufkeuchen, aber es kam nicht. Das ergab Sinn – als Erics rechte Hand musste Felix inzwischen alles gesehen haben. Das löste deutliches Unbehagen bei Rebekah aus. Wie viele Menschen hatten in dieser Gegend von Vampiren gehört? Wie lange würde es dauern, bis es keinen Ort auf der Welt mehr gab, an dem sie noch ein Geheimnis wären?


    Sie trat näher an den Vorhang heran und lauschte konzentriert, versuchte, anhand der wechselnden Geräusche nachzuvollziehen, wie sich Felix drinnen bewegte. »Madame«, rief er plötzlich, und sie erschrak. »Darf ich Euch um Hilfe bitten?« Seine Stimme war jetzt näher, als er von der anderen Seite an den Vorhang trat. »Es tut mir leid, Euch darum zu bitten, aber ich brauche zartere Hände als meine eigenen.«


    Argwöhnisch kniff Rebekah die Augen zusammen. Warum war Eric so plötzlich gegangen und was führte Felix im Schilde? Er hatte einmal ihrem Zwang widerstanden, erinnerte sie sich mit einer bösen Vorahnung. Vielleicht konnte er sich irgendwie an das letzte Mal erinnern, als sie zusammen in Erics Zelt gewesen waren. Versuchte er, sie bei einer Lüge zu ertappen? Sie spürte, wie ihre Reißzähne hervorkamen.


    »Ich bin gleich da«, antwortete sie honigsüß. Selbstbewusst trat sie durch den Vorhang und fing Felix’ Handgelenk auf, als es auf sie herabsauste. Sie drehte es einmal hart und der hölzerne Pflock fiel ihm aus der Hand. Immer noch lächelnd wandte sie sich zu ihm um. »Das war es, was Ihr gebraucht habt?«


    Er trat nach ihr und zog den Arm weg, und sie ließ ihn los. »Dämon«, knirschte er, und sie verdrehte die Augen. Es war zwar nicht die Art Gespräch, auf die sie sich gefreut hatte, aber es war ein Anfang.


    »Ich denke, Ihr habt das falsche Mädchen erwischt«, stieß sie im Plauderton durch zusammengebissene Zähne hervor. Sie hatte sich solche Gedanken darüber gemacht, was Eric wusste, dass sie niemals überlegt hatte, dass er vielleicht einen Komplizen haben könnte. »Ich bin diejenige, die Ihr aus dem dunklen, furchteinflößenden Wald gerettet habt, erinnert Ihr Euch?«


    Er zischte und stürzte sich auf sie. Sie trat zur Seite und stellte, um das Maß voll zu machen, einen erhobenen Fuß auf sein Bein. Das Splittern, das folgte, war zutiefst befriedigend. Aber es musste einen Grund geben, warum er so dreist gewesen war … Hatte Eric sie in eine Falle gelockt, ihr einen Antrag gemacht und sie dann zurückgelassen, damit man sie in einen Hinterhalt locken konnte?


    »Ich weiß, wer Ihr seid«, keuchte Felix, und sie musste ihm widerstrebend zugutehalten, dass er nicht laut schrie. Er war ausgebildeter Krieger, und er hatte nicht vor, ohne Weiteres aufzugeben.


    Doch er war auch ein Mensch und Menschen brachen zusammen. »Das glaube ich nicht«, widersprach sie, während er einen Eisenpfosten aus einer von Erics Truhen nach ihr warf. Sie fing ihn aus der Luft und schlug ihn zurück in den Fuß an dem Bein, das sie bereits gebrochen hatte. Damit spießte sie Felix auf wie einen Schmetterling.


    »Ich kann es sehen«, zischte er und zog an dem Pflock, aber er steckte tief in der Erde und Felix würde nirgendwo hingehen. »Euer hübsches Gesicht und Euer böses Herz. In Europa hat mich der Meister aller Vampirjäger ausgebildet, und ich kann erkennen, dass Ihr bis ins Mark voller Dunkelheit seid. Der Mann, der uns geschickt hat, will Eure Art ausrotten, und ich will seinen Wunsch erfüllen.«


    Als Felix’ Worte über sie hinwegfluteten, erstarrte Rebekah. Es war also ihr Vater – der Meister der Jäger –, der Felix und Eric zu ihr gesandt hatte. Nur Mikael hätte Männer, die Ozeane überquerten, um seine Kinder zu töten. Aber es schien, als würde Felix nicht vollkommen verstehen, wer sie war oder dass ihre Brüder ebenfalls hier waren. Und das könnte ihre Rettung sein.


    »Euer Auftraggeber mag mich tot sehen wollen«, sagte sie, »aber wenn er gewollt hätte, dass Ihr selbst es tut, hätte er Euch wohl gesagt, wie man mich töten kann.«


    Felix’ braune Augen begannen sich zu trüben, und Rebekah wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, zusammenhängende Antworten von ihm zu bekommen. »Er hat mich gelehrt, Eurer Magie zu widerstehen, damit ich mich gegen Euch behaupten könnte. Er wird mich belohnen …«


    Seine Worte brachten eine weitere Seite zum Klingen. Mikael hatte Felix gelehrt, ihr zu widerstehen, was für sich allein eine Meisterleistung war. Nur indem sie den Zwang mehrmals wiederholt hatte, hatte sie Felix ihrem Willen unterwerfen können. Und doch war bei ihm vielleicht ein diffuses Misstrauen geblieben, wenn er an die Nacht dachte, in der sie sich in Erics Zelt geschlichen hatte. Er könnte eine Weile gebraucht haben, um die Erinnerungsbruchstücke zusammenzufügen und herauszufinden, dass sie ein Vampir war – aber welche Rolle spielte Eric dabei? Hatte er sie heute Abend bewusst allein gelassen? Wenn sie doch nur das Feldlager verlassen hätte und niemals zurückgekehrt wäre, sowie sie Europa verlassen hatte.


    Rebekah zog ein silbernes Kruzifix aus der nächstbesten Truhe und bewunderte die Gleichmäßigkeit des Stahls, den irgendein Wahnsinniger messerscharf geschliffen hatte. »Jetzt stellt sich mir die Frage: Hattet Ihr vor, Euren Gönner mit all den guten Nachrichten auf einmal zu überraschen? Oder teilt Ihr ihm schon die ganze Zeit über Eure Entdeckungen mit?«


    Felix konzentrierte sich jetzt auf das Kruzifix, das er argwöhnisch beobachtete. »Der Hauptmann hat alles weitergegeben, was wir erfahren haben«, erklärte er ihr trotzig. Er konnte nicht länger gegen sie angehen, aber er konnte ihr trotzdem wehtun, und er wusste es. »Ein Bericht am Morgen, nachdem Ihr angekommen wart, und noch einer, als Eure Monsterfreunde meine Soldaten angegriffen haben.« Trotz des Schmerzes, von dem sein Gesicht gezeichnet war, lächelte er triumphierend. »Wir haben schon eine Zeit lang gewusst, dass Eure Art hier hauste, und wir haben sogar Gerüchte gehört, dass Ihr Euch in der Nähe ein schmutziges Nest gebaut habt. Jetzt kenne ich die Wahrheit – dass die ganze Zeit über eine von Euch unter uns war.«


    Es war schlimmer, als sie gedacht hatte. Sie hatte gewusst, dass Eric Jagd auf sie machte, dass er ein Feind ihrer Art war. Warum also tat es so weh, es laut ausgesprochen zu hören? Felix’ angespannte Stimme, die Rebekahs schlimmste Ängste ausspuckte, war wie echte Folter. »Warum jetzt?«, fragte sie und verabscheute den Unterton der Schwäche in ihrer Stimme. Der Schmerz in ihrem Herzen hatte sie ihrer Kontrolle beraubt, und statt ihn zu befragen, klang sie jetzt beinahe flehentlich. »Warum versucht Ihr jetzt, mich zu töten, nachdem ich so lange hier gewesen bin?«


    »Ich bin Euch aus dem Lager gefolgt«, erklärte er und atmete gequält mit einem Zischen ein und aus. »Als Ihr Euch ohne ein Wort zu sagen davongeschlichen habt, bin ich Euch in die Stadt gefolgt. Und dann, während ich zusah, wie Ihr getrunken habt, ist mir alles wieder eingefallen. Ich habe gesehen, was Ihr seid, was Ihr tut. Ich habe geschworen, den Frieden in New Orleans aufrechtzuerhalten, und meine Pflicht ist über alle Zweifel erhaben. Der Hauptmann kannte die Einzelheiten meines Plans nicht, aber er wird verstehen, was ich tun musste. Ihr seid eine Mörderin und verdient den Tod.«


    »Aber ich werde nicht sterben.« Sie zuckte kalt die Achseln. Sie hatte keinen Grund zu feiern, wenn sie ihn besiegte, vor allem jetzt, da Furcht und Schmerz ihn in den Wahn getrieben hatten. Aber Rebekah litt, und das weckte in ihr den Wunsch, Felix ebenfalls leiden zu lassen. Und Eric – ganz besonders Eric, aber sie konnte sich nur über einen Jäger gleichzeitig Gedanken machen.


    »Wenn Ihr mich tötet, Dämonin, bringt das gar nichts.« Felix’ Worte klangen überzeugend, aber seine Augen wirkten wahnsinnig. »Die Jagd hat gerade erst begonnen. Eure Tage sind gezählt.«


    Rebekah beugte sich vor und genoss das Grauen, das in seinen Zügen wuchs, als sie näher kam. Es gab ihr ein Gefühl der Stärke. »Wenn ich Euch töte, wird das eine Menge bringen«, widersprach sie und zeichnete mit einem Fingernagel den Kragen seiner Uniformjacke nach. »Euer kleiner Anschlag hat mein Abendessen unterbrochen, Felix.« Sie lächelte, damit er ihre Reißzähne deutlich sehen konnte. »Jetzt habe ich Hunger.«


    Selbst dann versuchte er noch, gegen sie zu kämpfen, aber es war hoffnungslos. Er starb mit einem erstickten Aufschrei und sie trank sich satt. Sie versuchte erst gar nicht, die Spuren zu verwischen – es hatte keinen Sinn. Eric würde den Leichnam finden und wissen, dass es das Werk eines Vampirs war. Selbst wenn er nicht wusste, dass Rebekah die Tochter eben jenes Mannes war, dessen Auftrag er angenommen hatte, spielte es keine Rolle. Ihr Vater wollte alle Vampire töten, und dass er endlich seine Kinder wiedergefunden hatte, wäre nur eine kleine Extraüberraschung. Wenn es stimmte, dass Eric gemeldet hatte, dass Vampire in New Orleans lebten, war Mikael wahrscheinlich bereits auf dem Weg in die Neue Welt.


    Wann immer ihr die Tatsachen durch den Sinn gingen, war es, als höre sie zum ersten Mal davon. Sie konnte sie nicht akzeptieren, denn dann müsste sie sie glauben. Der Hinterhalt mochte gescheitert sein, aber sie war trotzdem in die Falle getappt.


    Eric war viel mehr für sie als einfach nur ein attraktiver Mann oder eine Gelegenheit, in ein neues Leben zu entfliehen. Sie hatte ihn geliebt. Sie liebte ihn immer noch. Der Verrat war mehr, als sie ertragen konnte, aber die Gedanken rotierten weiter, erinnerten sie wieder und wieder daran, dass sie ihm erlaubt hatte, sie zum Narren zu halten. Hatte er ihr geschmeichelt und sie umworben, hatte er sie angefleht, ihn zu heiraten, einzig mit der Absicht, sie in seiner Nähe zu behalten, bis Mikael eintreffen konnte, um sie ins Jenseits zu befördern?


    Rebekah kroch hinten aus dem Zelt und rannte in Richtung Fluss, rannte so schnell, dass ein menschliches Auge nicht mehr als einen verschwommenen Fleck sehen würde. Sie hoffte, dass Elijah den Schutzzauber bei diesem traurigen alten Haus, über das er immer schwafelte, hinbekommen hatte. Sie würden ihn brauchen.

  


  
    KAPITEL 19
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    Klaus erwachte am späten Nachmittag, zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, vollkommen ausgeruht. Er griff instinktiv nach Vivianne, musste sie wieder an sich ziehen, musste jeden Zentimeter von ihr berühren. Aber seine Hand traf nur auf kaltes, zerknittertes Bettzeug, und er sprang erschrocken auf die Füße.


    Sie war fort. Ihr Kleid, ihre Schuhe, sogar ihr Duft verflüchtigte sich. Sie war schon seit Stunden fort, und bald käme es ihm so vor, als wäre sie niemals dort gewesen. Was war passiert?


    Schnell zog er sich an und überlegte, was los sein könnte. Irgendetwas war offensichtlich schiefgegangen in ihrer gemeinsam verbrachten Nacht. Er hatte etwas übersehen … etwas, das sie vor ihm verbergen wollte. Als sie sich ihm hingegeben hatte, hatte sie gleichzeitig ihren Rückzug vorbereitet, und er hatte alles missverstanden.


    Er schlich um das Haus ihrer Familie wie ein Tier, das mit allen Sinnen auf die geringste Veränderung achtete. Er konnte spüren, dass sie zwischen den Räumen des Hauses wandelte, auch wenn er sie nicht sehen konnte. Und daher merkte er es, als sie sich aus dem Haus stahl, ohne dass ihre eigene Mutter eine Ahnung davon hatte. Sie floh vor seiner Liebe und jetzt vor ihrer Familie, weil sie überzeugt war, dass sie niemals verstehen würden, was sie tun wollte.


    Sie irrte sich. Sie war jung und impulsiv und ernst, und diese Kombination machte sie äußerst anfällig für die Manipulation der Werwölfe.


    Und die Leute bezeichneten Klaus als Monster.


    Sie trug einen langen schwarzen Umhang mit einer großen Kapuze, die ihr Gesicht verbarg, aber er zweifelte keinen Moment daran, dass sie es war. Lautlos folgte er ihr durch die dunklen, gepflasterten Straßen, bis diese in Feldwege übergingen. Vivianne hatte es eilig und er ließ ihre verhüllte Gestalt nicht aus den Augen. Er hätte alles und jeden getötet, der ihr Kummer machte, aber er konnte sie nicht vor sich selbst beschützen.


    Er kannte Vivianne besser als jeder andere. Wenn sie dies wirklich tun wollte, dann war es sinnlos, ihr den Weg zu versperren. Wenn er sie nicht aufhielt, würde er sie vielleicht verlieren, aber wenn er es versuchte, verlor er sie mit Sicherheit. Also konnte er sie nur beobachten und an der unrealistischen Hoffnung festhalten, dass er ihre Absichten missverstanden hatte.


    Hatte er nicht. Er roch die Werwölfe, bevor er sie sah. Dutzende und Aberdutzende waren es und alle warteten sie auf Vivianne. Ihr erster Mord würde kein Unfall in einer schmalen Gasse sein – die Werwölfe würden eine große Sache daraus machen, dass sie sich ihnen anschloss. Sie würden sie mit ihrem Ritual an sich binden, sodass sie nicht in der Lage sein würde, aufzuhören, und dann wäre es geschehen. Unwiderruflich. Sie würde eine Wölfin werden, was er nicht konnte, und dann wäre sie mit seinen erbittertsten Feinden verbündet.


    Sie hatten sich am Waldrand in einem Halbkreis versammelt und erwarteten sie mit Fackeln und dem erforderlichen Menschenopfer. Klaus war angewidert von dem provisorischen Altar, der dem Ritual einen Hauch von Rechtmäßigkeit verleihen sollte. Ein bewusstloser Mann lag darauf, nackt bis zur Taille, die Hände hinterm Rücken gefesselt. Wie konnte Vivianne von dem hier nicht abgestoßen sein? Dass sie glauben könnte, sie sei unter ihresgleichen, drehte ihm den Magen um.


    Vivianne warf die Kapuze ihres Umhangs zurück, und Klaus schloss für einen Moment die Augen und dachte an jede Regung, die er in der Nacht zuvor in diesem hübschen Gesicht gesehen hatte. Jetzt lag nicht der geringste Anflug eines Lächelns auf ihren blutroten Lippen. Selbst im sanften goldenen Licht des Sonnenuntergangs sah sie bleich und ernst aus. Armand trat vor, um sie zu begrüßen, hielt aber auf halbem Wege inne, weil er anscheinend ihren Gesichtsausdruck wahrgenommen hatte. Vivianne war offensichtlich nicht in der Stimmung, sich trösten zu lassen. Sie war hergekommen, um zu töten.


    »Willkommen, Ihr alle«, bellte Solomon Navarro und zog seinen Sohn zurück in den Halbkreis. »Und willkommen, Vivianne. Wir sind hier, um Euch in unseren Reihen zu begrüßen und um die Vereinigung unserer Familien zu feiern. Diese Vereinigung wird mit der Hochzeit zur Formsache, aber wir wissen alle, dass sie hier beginnt, mit dieser Brücke zwischen unseren beiden Welten.«


    »Ich danke Euch«, antwortete Vivianne. »Als Mädchen habe ich nie viel über mein Werwolferbe nachgedacht, und ich habe niemals erwartet, eines Tages hier zu stehen. Aber es lässt sich nicht leugnen, was ich bin – der gemeinsame Nenner zwischen den Clans der Hexen und der Werwölfe. Und heute Nacht werde ich beide Hälften meiner selbst vollständig annehmen, damit diese Stadt eins wird.«


    Klaus hatte das Verlangen, sie zu schütteln, bis sie zur Vernunft kam, aber durch die Werwolfmeute ging ein zustimmendes Raunen. Die Energie, die von ihnen ausging, war ebenso hoch wie ihre Anspannung. Bisher hatte Viv die richtigen Dinge gesagt, aber tatsächlich hatte sie noch niemanden getötet. Das eigentliche Fest würde erst anfangen, wenn sie ihren schönen Worten einen Mord hatte folgen lassen.


    »Wer ist er?«, fragte sie und deutete auf den Mann auf dem groben Holzaltar.


    »Ein Verbrecher«, versicherte Armand Navarro ihr. »Dieser Tod ist besser als der, den er verdient.«


    Vivianne reckte das Kinn. »Das würde ich lieber selbst beurteilen«, entgegnete sie. Klaus musste lächeln – so kurz nachdem sie mit ihm im Bett gewesen war, brachte sie es nicht fertig, nett zu Armand zu sein. »Was hat er verbrochen?«


    Eine Werwölfin löste sich aus dem Rudel. Sie war jung, mit langem blonden Haar, das sie streng zurückgebunden hatte. »Er hat mich überfallen«, antwortete sie mit stahlharter Stimme. »Er hat gesagt, ich sei nicht die Erste, er hätte schon andere Frauen vor mir angegriffen.«


    Solomon durchkreuzte die Reihe der Werwölfe und legte Vivianne die Hand auf die Schulter. »Er hat unzählige Verbrechen gegen die Menschheit begangen«, ergänzte Sol, »aber für dieses Verbrechen gegen ein Rudelmitglied wird er mit dem Leben bezahlen. Ihr werdet Euch mit der Zeit an unsere Gepflogenheiten gewöhnen, und sie werden Euch genauso beschützen wie jeden anderen von uns.«


    Vivianne dachte über diese Worte nach, ihr Blick war ruhig auf Sols Augen gerichtet. Schließlich öffnete sie ihren Umhang und ließ ihn zu Boden fallen. Armand reichte ihr ein Messer und in dem flackernden Fackellicht konnte Klaus seltsame Gravuren auf der Klinge erkennen. Vivianne nahm es entgegen, wiegte den Griff in ihrer Hand, als wollte sie das Gewicht des Messers prüfen. »Es sind all seine Verbrechen, für die er sterben wird«, konterte sie.


    Sol nickte, und Vivianne ging langsam auf den Altar zu. Sie schien den Mann zu betrachten, der darauf lag, aber Klaus war sich nicht sicher. Er hoffte, dass dies schwerer für sie war, als sie den Werwölfen gegenüber zugeben wollte, und er wünschte, sie würde sich einfach umdrehen und weglaufen. Sie würden sie verfolgen, aber Klaus würde warten. Sie brauchte lediglich Klaus’ Gegenwart zu spüren.


    Stattdessen hob sie das Messer.


    Ein Heulen stieg von den Werwölfen auf und sie rückten näher an sie und den Mann heran. Sie konnte es nicht länger hinauszögern, und so blitzte das Messer auf und fuhr herab, um dem Mann die Kehle aufzuschlitzen, so fein säuberlich, als hätte Klaus es selbst getan.


    Dann spritzte dem Opfer schäumend das Blut aus der Kehle, bis ihm der Atem mit einem Röcheln versiegte. Klaus beobachtete das Geschehen benommen. Der Sekundenbruchteil dauerte länger als der Rest seines ganzen Lebens. Er war sich so sicher gewesen, dass sie weglaufen würde. Er hatte sich vorgestellt, mehrere Leben mit ihr zu verbringen, und in einem einzigen brutalen Moment hatte sie all das weggeworfen. Hatte ihn weggeworfen. Sie war nicht die Person, für die er sie gehalten hatte, ganz und gar nicht.


    Die Reaktion der Werwölfe war ohrenbetäubend, als seien sie allesamt wahnsinnig geworden. Das Heulen übertönte jede Stimme und alles, was Vivianne vielleicht gesagt hatte. Jetzt war sie für ihn verloren, einfach ein weiteres Mitglied des Rudels. Sie hätte ihm ebenso gut mit ihrem Messer das Herz entzweischneiden können.


    Und dann veränderte sich das Rudel, wechselte die Gestalt, schrie vor heftigem Schmerz, der zu seiner Ekstase passte. Die Sonne war komplett untergegangen, begriff Klaus, und der Vollmond erhob sich über New Orleans. Vivianne würde ihn als Wölfin begrüßen.


    Überall um sie herum verwandelten sich Männer und Frauen einer nach dem anderen in Wölfe, aber Vivianne wand sich in ihrer schaudernden, zerbrechlichen menschlichen Gestalt auf dem Boden. Doch ganz gleich, welchen Schmerz ihr diese Verwandlung verursachte, ihre Gefühle danach würden schlimmer sein. Sie hatte nicht den Luxus, ihre Gefühle so auszublenden, wie ein junger Vampir das vielleicht gehabt hätte. Sie würde mit ihrem Zustand leben müssen, lange nachdem die Wolfsverwandlung leicht für sie geworden war.


    Es war das Mindeste, was sie verdiente.


    Angewidert wandte Klaus der zunehmend wilden Szene den Rücken zu. Sie würden bis zum Morgen weiterfeiern, aber es gab keinen Grund für ihn zu bleiben. Er würde sie ihrer neuen Familie überlassen und einen anderen Weg finden, seinen Kummer zu ertränken.
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    Es schien undenkbar, dass in der Vollmondnacht keine Werwölfe unterwegs waren. Elijah war sich sicher gewesen, dass mindestens einer durch den Wald in der Nähe von Hugos Haus streifen würde. Schließlich war er in den Wald gegangen, weil er hoffte, dass ihm einer über den Weg lief, und zu guter Letzt hatte er ernsthaft zu suchen begonnen. Ihm war klar geworden, dass die Dämmerung vielleicht kam, ohne dass er einen einzigen Wolf gefunden hatte. Wenn es so weiterging, dachte er, würde er den Schutzzauber vielleicht gar nicht brauchen – vielleicht hatten alle Navarros einfach die Stadt verlassen.


    Er stolperte beinahe über sie, bevor er seinen Irrtum begriff.


    Auf einer Lichtung feierten Hunderte Werwölfe. Sie kämpften und paarten sich und fielen mit gebleckten Zähnen über rohes Wild her. Auf einem hölzernen Podest in ihrer Mitte lag ein toter Mann, umringt von brennenden Fackeln, und Elijah konnte sich denken, was sie feierten. Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine so große Verwandlungszeremonie gesehen zu haben, und das Wild, das sie sich teilten, kam von sonst woher.


    Vor seinen Augen stahlen sich vier Wölfe von der Feier weg. Sie waren offenbar eine Jagdtruppe und Elijah hockte sich ins Unterholz. Bevor er die Konsequenzen überdenken konnte, zog er den Kopf ein und rannte los.


    Sie hinterließen eine deutliche Spur aus zerbrochenen Zweigen und niedergetrampeltem Laub, die direkt in die Tiefe des Waldes führte. Elijah folgte ihnen vorsichtig und versuchte, ihre Bewegungen vorauszuberechnen. Der Größte von ihnen, eine gewaltige silberne Bestie, überraschte ihn beinahe einmal. Der Werwolf hielt inne, als Elijah schnell zwischen die Bäume schlüpfte, und er schaute mit zornigen gelben Augen direkt in seine Richtung. Elijah hielt den Atem an, und nach einem Moment entfernte sich das riesige silberne Monster im Laufschritt, um sich wieder seiner Jagdtruppe anzuschließen.


    Elijah nahm die Spur eines der beiden kleineren Wölfe auf, eines schnellfüßigen braunen Geschöpfs mit nervösen, wachsamen Ohren. Er jagte aufmerksam und Elijah verfolgte ihn ebenso konzentriert. Als der Rest seiner Freunde ein gutes Stück entfernt war, hockte sich Elijah auf den weichen Boden und maß mit den Augen die Schritte des Werwolfs.


    Es war keine Zeit mehr zu verlieren und so sprang er los.


    Er schlang eine Hand um die Schnauze des Werwolfs, damit er nicht gebissen wurde, und um zu verhindern, dass der Wolf die anderen warnte. Sein Opfer buckelte und wand sich, aber Elijah ließ die Reißzähne in seine Schultern sinken wie eine Kobra, die angriff. Der braune Werwolf kreischte durch seinen geschlossenen Kiefer und fiel ungeschickt zu Boden, gefangen unter Elijahs Gewicht. Er spürte warme, klebrige Feuchtigkeit auf seiner Hand, zog das Taschentuch aus seiner Brusttasche und drückte es auf die Stelle.


    Der Werwolf wehrte sich erneut, aber nur noch halbherzig. Elijah vermutete, dass er sich fragte, warum er nicht bereits getötet worden war. Elijah würde ihn töten, wenn es sein musste, aber alles, was er brauchte, war etwas Blut, nicht das Leben der Kreatur. Er rollte sich von dem verletzten Werwolf herunter und ließ seine Schnauze im letztmöglichen Moment los, bevor er sich aus dem Staub machte.


    »Lauf«, brüllte er und hoffte, dass die Bestie nicht versuchen würde, ihm zu folgen.


    Stattdessen hockte sie am Boden und knurrte … und das Gleiche tat ein Chor anderer Wölfe. Elijah begriff, dass er in der Falle saß. Der riesige silberne Werwolf war da, seine Nackenhaare aufgestellt, zusammen mit dem Rest der Jagdtruppe.


    Nur dass es zu Beginn lediglich vier gewesen waren … und jetzt konnte Elijah sie nicht mehr alle zählen. Gelbe Augen starrten ihm von allen Seiten entgegen und das Knurren vibrierte durch den Wald. Das ganze Rudel war versammelt.


    Man hatte ihn erkannt. Sie hatten einen Urvampir gefangen, der einen Werwolf angegriffen hatte, und jetzt würde ihr zerbrechlicher Waffenstillstand ein blutiges Ende nehmen.


    Elijah warf sich über den braunen Wolf und stürzte sich direkt auf den großen silbernen. Sie rollten auf dem Boden übereinander, knurrend und schnappend, und dann griffen die anderen Werwölfe ein. Es waren zu viele, und Elijah war klug genug, nicht dazubleiben und zu versuchen, einen nach dem anderen zu besiegen. Er befreite sich von dem silbernen Wolf und sprang wieder vorwärts, trat einem anderen Werwolf ins Gesicht, als er vorbeilief.


    Er war schneller als sie und stärker, aber sie waren überall. Er griff mit Fäusten und Reißzähnen an, und vor allem bewegte er sich schnell, aber er spürte scharfe Zähne über seinen Unterarm kratzen. Es brannte wie Feuer und brachte ihn lange genug aus dem Konzept, dass ein weiterer Wolf ihn von hinten in den Schenkel biss und versuchte, seine Achillessehne zu durchtrennen.


    Er bemühte sich, den Schmerz zu ignorieren, und zwang sich weiterzurennen. Er hatte keine Chance, die Angriffe abzuwehren, und er wurde immer wieder gebissen. Nach einer Weile, die ihm wie Stunden vorkam, taumelte er auf die leere Lichtung, wo der tote Mann immer noch auf dem provisorischen Altar lag.


    Seine Sicht begann sich zu trüben, aber er hätte schwören können, dass er einen schneeweißen Werwolf sah – ein Weibchen, der Größe nach zu urteilen. Es lag neben dem Altar, den Kopf auf die Pfoten gestützt. Die gelben Augen starrten ihn unheilvoll an, und die Sterne verschwammen und tanzten über ihm. Die Wölfin griff nicht an.


    Elijah gewann ein wenig Vorsprung, als er freies Feld überquerte, und die Werwölfe verloren das Interesse an der Verfolgung, als die Morgendämmerung nahte und sie sich wieder zurückverwandeln mussten. Die Sonne würde binnen Minuten aufgehen und Elijahs Stärke schwand fast genauso schnell. Ab und an biss jemand nach seinen Fersen, fast höhnisch, aber die meisten Werwölfe schienen zufrieden damit zu sein, ihr Gift wirken zu lassen. Während das Gift der Werwölfe in jedem Zentimeter seines Körpers brannte, war sein letzter Gedanke, dass er Klaus sie alle hätte töten lassen sollen. Dann sah er die ersten Sonnenstrahlen auf dem Wasser des Flusses glitzern und stürzte sich hinein.
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    Es war niemand in ihrem »neuen« Haus, und es war noch weniger glanzvoll, als Elijah es beschrieben hatte. Rebekahs Kleider waren durchnässt von ihrer Flucht aus dem Feldlager, und sie war nicht glücklich darüber, dass keine Scheiben in den Fenstern waren. Die Sonne war noch nicht aufgegangen und ihre Kleider klebten ihr am Leib. Ihre Brüder waren verschwunden.


    Sie fügte das Bad im Fluss der Liste von Kränkungen hinzu, die Eric und sein verblichener Leutnant ihr zugefügt hatten. Felix hatte dafür bezahlt, aber die Strichliste wurde länger. Sie wrang das modrig riechende Wasser aus ihrem langen Haar und zog mit rastlosen Fingern an den verhedderten Locken.


    Angesichts der Katastrophe, worin sie auch bestanden haben mochte, war klar, dass das Haus nicht unter Schutz stand. Rebekah war darin nicht sicherer als irgendwo sonst in New Orleans. Der einzige Ort, an dem sie sicher wäre, war ihre Familie, also musste sie aufhören, in dem winzigen Wohnzimmer auf und ab zu laufen, und sich auf die Suche nach ihren Brüdern machen. Sie zog einen modrigen Umhang von einem Haken, schlug die Tür hinter sich zu und ignorierte das Quietschen der Angeln, die sich lösten. Sie hatten schon keine Fenster – was bedeutete da noch eine einzelne Tür? Sie hatte weit größere Sorgen.


    Es war Vollmond gewesen und sie hatte ungewöhnlich langes und starkes Geheul aus dem Wald im Norden gehört. In ihrem Herzen hegte sie den Verdacht, dass ihre Brüder wahrscheinlich recht damit hatten, wo der größte Ärger war. Also ging sie zurück zum Fluss, um seinem Lauf so dicht wie möglich zu folgen, falls sie rasch den Rückzug antreten musste.


    Die aufgehende Sonne tauchte den Bayou in feuerrotes Licht und erweckte alles zum Leben. Für einen kurzen, schwindelerregenden Moment sah Rebekah, was Elijah an diesem Ort gesehen hatte: Er war so wild und verwirrend, wie sie es waren. Er würde ihnen Zuflucht gewähren und sie beschützen und konnte ein echtes Zuhause werden.


    Dann schimmerte in dem seltsamen, diffusen Morgenlicht etwas Weißes im Fluss, und Rebekah trat näher heran, versuchte zu ignorieren, wie der Schlamm an ihren Schuhen saugte. Natürlich hatte sie nicht die passenden Sachen an, aber ihre Kleider waren von ihrem ersten Bad im Fluss bereits ruiniert, daher konnte ein zweites Mal nicht schaden.


    Das im Wasser schwimmende Ding sah nicht nach Treibholz aus und Tiere trugen keine gestärkten Hemden – nicht einmal solche fleckigen und zerfetzten. Mit einem leisen Aufschrei tauchte Rebekah ins Wasser und schwamm über die träge Strömung, um den schlaffen Leib ihres Bruders zu erreichen.


    Elijah war malträtiert worden. Nicht nur sein Hemd hing ihm in Lumpen vom Körper: Seine Haut war bedeckt von blutigen Schnittwunden und Rissen. Eins seiner Augen war so geschwollen, dass es nicht mehr aufging, und an seiner Lippe war eine blutige Wunde. Aber schlimmer als alles, was sie sich vorstellen konnte, war der Anblick seines einen offenen, starrenden Auges. Es blickte direkt in den in Rosa- und Bernsteinstöne getauchten Himmel und sah nichts … bemerkte nicht einmal, dass sie an seiner Seite war.


    Die Werwölfe hatten ihm das angetan und sie unterdrückte einen zornigen Aufschrei. Unter dem Vollmond hatten die Bestien an seinem Fleisch gezerrt und ihn mit ihrem Gift gefüllt. Aber warum? Werwolfgift würde einen normalen Vampir töten, aber keinen Urvampir. Ein Urvampir konnte alles überleben, zumindest alles, was kein Pflock aus weißer Eiche war. Trotzdem, der Schmerz und die Wahnvorstellungen waren fast so schlimm wie ein zweiter Tod, und Elijah musste in der Hoffnung zum Fluss gelaufen sein, dass etwas von dem Gift in das Wasser sickern würde.


    So viel zu dem angeblichen Waffenstillstand. Sie hoffte, dass Klaus in eben diesem Moment mit seiner kleinen Trophäenbraut durchbrannte.


    Sie zog Elijah dicht an sich und zerrte ihn ans Ufer, verspürte Erleichterung angesichts seines schwachen Herzschlags. Es war einfacher, ihn zu tragen, sobald sie das Ufer erreicht hatte, obwohl der Schlamm und das hohe Gras sie behinderten. Sie konzentrierte sich so sehr, dass ein Schrei, der vom Bayou kam, sie vollkommen überraschte.


    Ein Mann mit einem breitkrempigen Hut und graubrauner Jagdkluft starrte sie und ihren Bruder an, dann hob er die Hand und rief ihr erneut etwas zu. Er schien helfen zu wollen und Rebekah nahm das großzügige Angebot gern an. Sie legte Elijah sanft zwischen die Gräser und sprang den Jäger an, bevor er auch nur sein Gewehr heben konnte. Sie schlug ihm fest auf den Kopf und kämpfte gegen die wilde, ängstliche Energie in ihrem Körper, die sie drängte, ihn zu köpfen.


    Aber sie brauchte sein noch pumpendes Herz, also sog sie scharf die Luft ein und bremste sich nach dem ersten Schlag. Dann zerrte sie seinen schlaffen Leib zu Elijah und schlitzte dem Jäger mit den Zähnen den Hals auf. Das dicke rote Blut floss in Strömen heraus, und sie drehte die Wunde so, dass das Blut Elijah praktisch in den Mund schoss. Dann wartete sie ab und hoffte, dass er ausreichend wiederbelebt wurde, um selbst zu trinken – aber alles Blut, das er schluckte, war besser als gar keins.


    Schließlich hörte das Herz des Jägers auf zu schlagen. Elijah war immer noch nicht wiederhergestellt, aber sie fand, dass in seinen bleichen Wangen ein wenig mehr Farbe war. Er steckte noch tief in den Wahnvorstellungen, die das Gift hervorrief, und sie beneidete ihn nicht um die Dämonen, gegen die er kämpfte – aber er war rechtzeitig zu ihr zurückgekehrt. Sie nahm ihn wieder auf und schleppte ihn nach Hause, so schnell ihre Kräfte es erlaubten.


    Wieder im Haus, fühlte sie sich ungeschützt. Durch die scheibenlosen Fenster konnte alles und jeder hereinkommen. Sie streifte durch die beiden Etagen des Gebäudes auf der Suche nach einem sicheren Unterschlupf für ihren verwundeten Bruder, aber wohin sie auch ging, sie fühlte sich gesehen. Es war, als lauere jemand im Verborgenen und beobachte sie auf Schritt und Tritt. Ein Teil des Fenstersimses in einem der Schlafzimmer im zweiten Stockwerk war zersplittert und nach oben gebogen, und grimmig riss sie ihn ab und warf ihn nach draußen.


    Zorn würde ihrem Bruder jedoch nicht helfen, und so grub sie die Fingernägel in ihr durchnässtes, schlammbespritztes Wollkleid und suchte weiter, diesmal systematisch von oben nach unten. Als sie wieder im Erdgeschoss war, stöhnte Elijah leise, und sie hüpfte neben ihn, um seinen Puls zu fühlen. Er war immer noch schrecklich schwach, aber ihre scharfen Ohren registrierten, dass er eine Spur stabiler war. Elijah würde sich erholen, das wusste sie, aber sie hatte keine Ahnung, welche Wirkung so viel Gift auf ihn hatte. Er musste sich gründlich ausruhen.


    Wieder durchforstete sie das Erdgeschoss in der Hoffnung auf ein sicheres Schlupfloch, und sei es auch noch so klein. Sie riss Kleider- und sogar Küchenschränke auf und spähte nach einem abgeschlossenen Plätzchen, das groß genug war, damit sich Elijah bequem hinlegen konnte. Nachdem sie das Wohnzimmer dreimal durchquert hatte, merkte sie, dass ihre Schritte in der Mitte des in fröhlichen Farben gewebten kleinen Teppichs anders klangen. Sie zog den Teppich beiseite und entdeckte eine Falltür.


    Der Keller unter der Falltür war feucht und muffig, aber sie roch nichts Ranziges oder Unsauberes. An den Wänden waren Kisten und Fässer aufgereiht. Sie stemmte eins nach dem anderen auf und fand Musketenkugeln, Granaten und mörderisch aussehende Schwerter. Unter ihrem neuen Zuhause lag eine ganze Waffenkammer – das Haus war doch etwas einfacher zu verteidigen, als sie anfänglich geglaubt hatte.


    Der Keller war geräumig, und es drang kaum Licht durch das Loch in der Decke, aber Rebekah entdeckte in jeder der vier Lehmwände kleine hölzerne Türen. Sie schob einen großen Wetzstein beiseite, der eine der Türen zur Hälfte versperrte, und zog sie mit quietschenden Angeln auf.


    Dahinter erstreckte sich ein schmaler Tunnel. Eher neugierig als besorgt ging sie hinein. Durch eine weitere niedrige Tür erreichte man einen kleineren Keller mit unebenen Treppenstufen, die nach oben führten, wo sich eine weitere Falltür befinden musste. Sie ging die Treppe hinauf und drückte fest gegen die Decke. Sie schwang auf und frisches Tageslicht strömte herein. Dieser zweite Keller war unter dem Stumpf einer einst mächtigen Eiche ausgehöhlt worden, in einiger Entfernung vom Haus. Fünf große Fässer nahmen den größten Teil des kleinen Raums ein, und Rebekah erinnerte sich vage, dass Elijah Fässer für den Besitzer ins Trockene gebracht hatte.


    Im Sonnenlicht waren außerdem zwei weitere geschlossene Türen zu sehen, die von diesem kleineren Raum abgingen, und ihr wurde klar, dass es ein ganzes Netzwerk von Tunneln und Falltüren geben musste. Vom Haus aus konnte man jeden Winkel des Landes erreichen, ohne ins Freie gehen zu müssen und womöglich entdeckt zu werden. Elijah hatte ein gutes Heim für sie gefunden, vielleicht sogar ein besseres, als ihm bewusst gewesen war.


    In den Bäumen in der Nähe raschelte es, und Rebekah erstarrte und ließ den Blick hin und her wandern. Es war nichts Ungewöhnliches zu sehen und natürlich gab es am Rande der Zivilisation alle möglichen Geräusche. Aber irgendetwas kam ihr dennoch falsch vor und sie konnte ihre Instinkte nicht ignorieren. Sie duckte sich wieder unter die Erde, schloss die erste Falltür und dann die, die den Tunnel hinter ihr versperrte. Es war nicht der perfekte Unterschlupf, aber bestimmt der am besten geschützte Teil des Hauses.


    Zuerst trug sie Bettzeug hinunter und dann Elijah, der wieder stöhnte und immer noch mit diesem leeren, schrecklichen Ausdruck aus seinem einen guten Auge starrte. Sie sagte sich, dass er es so behaglich hatte, wie sie es einrichten konnte, und ließ ihn allein.


    Am besten wäre es natürlich, nach etwas Blut für ihn zu suchen, aber wegen des unsichtbaren, unbekannten Etwas da draußen traute sie sich nicht, Elijah allein zu lassen. Sie wusste, dass es höchstwahrscheinlich ihre überreizten Nerven waren, die ihr vorgaukelten, sie würden beobachtet, aber sie könnte es sich nicht verzeihen, wenn sie in irgendeine Falle tappte.


    Sie machte sich daran, das Haus aufzuräumen, fegte Staub und Blätter zusammen, die durch die offenen Fenster hereingeweht waren, und nagelte die sich blähenden Vorhänge an den leeren Rahmen fest, damit zumindest irgendeine Abschirmung da war. Als sie nicht mehr nach draußen schauen konnte, fühlte sie sich ein wenig besser, aber bei jedem Laut und jedem Schatten, der sich über den Stoff bewegte, zuckte sie zusammen.


    Kein vernünftiges Wesen würde einen Vampir blind angreifen. Niemand, ganz gleich, wie töricht oder zornig er war, würde in dieses Haus einbrechen, wenn er wusste, dass jemand darin war. Jedenfalls würde das niemand allein tun – aber was, wenn es viele waren? Elijah hatte Wunden von Dutzenden von Werwölfen am Körper. Das ganze Rudel konnte dort draußen sein, wieder in menschlicher Gestalt, aber erbittert darauf bedacht zu beenden, was es begonnen hatte. Oder vielleicht hatte Eric Mouquet mit seinen Soldaten sie irgendwie hier aufgespürt?


    Die Mikaelsons waren auf der Suche nach einer Zuflucht nach New Orleans gekommen. Die Stadt sollte ihr Zuhause werden und ihnen Schutz bieten. Aber sie hatte sich in eine Falle verwandelt. Sie waren in Gefahr, in feindlicher Umgebung, ständig auf der Hut. Es gab keinen sicheren Hafen.


    Rebekah spähte zwischen zwei grünen Leinenvorhängen hindurch, aber das sonnenbeschienene Gras war unberührt. So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte niemanden entdecken, der sich zwischen den Bäumen versteckte. Also musste sie abwarten.


    Sie rückte die Möbel um, wählte das größte Schlafzimmer für sich selbst und versuchte, die restlichen Spuren des Flusses aus ihrem Haar zu kämmen. Dann hängte sie ihr Kleid auf die baufällige Veranda und probierte in nichts als ihrem feuchten Baumwollunterhemd den erstaunlich genießbaren Schnaps des früheren Bewohners. Sie wartete, hielt Ausschau und kämpfte mit aller Kraft gegen ihren Verfolgungswahn an.


    Als die Sonne endlich unterging, beschloss sie, wieder nach Elijah zu sehen. Vielleicht war er stark genug, um zu sprechen oder zumindest ein Glas mit ihr zu trinken. Vielleicht konnte er ihr erzählen, was geschehen war und womit sie als Nächstes rechnen müssten.


    Doch es würde nicht nötig sein, ihn mit den Einzelheiten ihrer eigenen jüngsten Katastrophe zu belasten. Erics erste Depeschen würden Mikael erst in einigen Wochen erreichen, daher war noch jede Menge Zeit, Elijah diese Nachricht zu überbringen. Sie würden fortgehen müssen, aber es war ziemlich egal, wohin. Rebekah verstand jetzt, dass der Ärger ihnen überallhin folgen würde.


    Sie goss etwas von dem Schnaps in eine Flasche. Wenn Klaus eintraf – falls er jemals dazu käme –, könnte sie eine dralle Bäuerin suchen gehen, um Elijahs Genesung zu beschleunigen. Und Klaus fühlte sich immer beobachtet, also würde das unheimliche Gefühl, das sie beunruhigte, ihm nicht weiter zu schaffen machen.


    Rebekah zog die Falltür auf und sprang hinunter. Von dem Deckenhaufen, unter dem Elijah lag, nahm sie eine Bewegung wahr, und ihr Herz tat einen Satz, weil sie hoffte, dass er endlich erwacht war.


    Dann gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit und ein wildes Zischen drang durch ihre Zähne. Elijah war immer noch bewusstlos und lag genau in derselben Position da, nur dass sein eines Auge sich endgültig geschlossen hatte. Sein Atem war flach und ihm standen Schweißperlen auf der breiten Stirn. Sein Körper kämpfte gegen das Gift, wie es sein sollte. Die Bewegung, die sie gesehen hatte, war nicht seine gewesen.


    Eric stand in dem feuchtkalten Keller, einen Holzpflock in der erhobenen Hand. Sie betete, dass er nicht aus weißer Eiche war, aber darauf konnte sie sich nicht verlassen. Eric stand über Elijahs schlaffen Körper gebeugt und bedrohte sein Leben, das ohnehin am seidenen Faden hing. Eric starrte sie überrascht an, und sie durchlebte das Gefühl des Verrats durch ihn noch einmal in allen Einzelheiten, als sie sich auf ihn stürzte.


    Sie rollten zusammen über den Boden, weg von Elijah, und die Waffe fiel aus seiner Hand. Sein Körper war unter ihrem hart wie Stahl, jeder Muskel angespannt. Er versuchte zu sprechen und ein Teil von ihr wollte ihm sogar zuhören. Selbst jetzt fand sie seinen Anblick und seinen Geruch attraktiv, beides weckte in ihr den Wunsch, schwach zu sein. Aber Eric hatte schon genug Schaden angerichtet. Sie schlang eine Hand um seine Kehle wie einen Schraubstock und schnürte ihm die Luft ab, bis seine haselnussbraunen Augen flatterten und sich schlossen. Sie malte sich tausend brutale Möglichkeiten aus, wie sie es ihm heimzahlen könnte, dass er ihr Herz gebrochen hatte. Aber die Sicherheit ihrer Familie stand auf dem Spiel, daher siegte der Pragmatismus. Es bestand keine Notwendigkeit für einen weiteren gewaltsamen Tod oder für das mysteriöse Verschwinden des Mannes, das zeitlich mit ihrer eigenen Flucht zusammenfiel. Man würde seinen Leichnam finden, ertrunken im Meer und auf der anderen Seite von New Orleans. Es würde ein alltäglicher, gewöhnlicher Todesfall sein, und das würde ihr als Rache reichen müssen.

  


  
    KAPITEL 22


    [image: ]


    Nachdem er sich zwei volle Tage lang süßlichen bernsteinfarbenen Branntwein in den Rachen gekippt hatte, fühlte sich Klaus fast ausreichend berauscht. Wenn er diesen unmenschlich hohen Alkoholpegel nur einige Jahre aufrechterhalten konnte, würde es ihm vielleicht – vielleicht – gelingen zu vergessen, wie Vivianne sich von ihm abgewendet hatte. Wie immer hatten die netten Damen im Southern Spot ihr Bestes getan, um ihn von seinem Kummer abzulenken, und vor allem eine propere, lebhafte Brünette hatte es sich zur Aufgabe gemacht, seinen Schmerz zu lindern. Sie hatte ihn mit gutem Whisky versorgt, mit charmantem Geplänkel unterhalten und all ihre Erfahrung eingesetzt, mit der sie ihrem Gewerbe nachging.


    Und das Beste von allem: Sie erinnerte ihn nicht im Mindesten an Vivianne. Außer wenn er bemerkte, wie unähnlich sich die beiden Frauen waren, und dann forderte er mehr Whisky, und der Tanz begann von Neuem.


    Früher oder später, vermutete er, würde er diesen glücklichen Rauschzustand verlassen und in das reale Leben zurückkehren müssen, aber das hatte Zeit. Es gefiel ihm hier und an diesem Ort könnte er niemals eine Enttäuschung erleben. Seine Geschwister mussten inzwischen wahrscheinlich gerettet werden – sie hatten kein Talent, sich von Ärger fernzuhalten –, aber sie wollten ihn bestimmt lieber in Bestform. Er brauchte noch einige Tage der Erholung, bevor er fähig war, seine typische Arroganz aus der Versenkung zu holen.


    Die Brünette füllte sein Glas wieder, und Klaus fasste sie um die Taille und zog sie an sich, wo sie kichernd auf seinem Schoß landete. »Ich habe dich vermisst«, sagte er lüstern, und sie schmiegte sich mit ihrem üppigen Busen näher an seinen Mund. Er kostete von dem Whisky und dann kostete er von ihr. Eine Woche wäre am besten, befand er. Eine Woche lang konnte die Welt ohne ihn auskommen.


    Vivianne Lescheres konnte es offensichtlich. Es war ihm während ihrer gemeinsamen Nacht nie in den Sinn gekommen, dass sie Lebewohl sagte. Er hätte wohl darauf kommen sollen, aber für jeden Hinweis hatte es eine alternative Erklärung gegeben. Eine bessere Erklärung – eine, die zu Klaus’ Sichtweise auf die Welt passte, sodass er das Offensichtliche ignoriert hatte. Er hatte nicht sehen wollen, dass ihr unerbittlich hartnäckiges Wesen genauso erfolgreich gegen ihn wie für ihn wirkte.


    Die Brünette hatte einige entzückende Sommersprossen um ihre Stupsnase herum und Klaus verwendete seine ganze geistige Energie dafür, sie zu zählen. Er hatte hier alles, was er brauchte, und seinetwegen konnte Viv zur Hölle fahren. Sie wusste ihn ohnehin nicht zu schätzen. Er war bereit gewesen, für sie sein ganzes Leben umzukrempeln, ein besserer Mensch zu werden. Wenn ihr das nicht genügte, dann war sie es am Ende doch nicht wert gewesen.


    Der mit Glöckchen behängte Vorhang über der Tür klimperte fröhlich und einige der Huren kreischten. Klaus’ Mädchen zuckte bei dem Geräusch nicht mal mit der Wimper, und er nahm sich vor, sich nicht zu sehr zu betrinken, damit er nicht vergaß, sie ordentlich zu bezahlen.


    »Natürlich finde ich dich hier«, fauchte jemand arrogant, und Klaus legte konzentriert die Stirn in Falten. Die Stimme war ihm bekannt und sie gehörte jemandem in dunklen Lederstiefeln. Sein Blick wanderte von den Stiefeln nach oben zu einer Reihe goldener Knöpfe, die den Rand der Weste säumten.


    Aus der Weste ragte ein langer Hals mit einem großen Adamsapfel, in dem es lebhaft pulsierte. Als sein Blick schließlich auf dem selbstgefälligen Gesicht von Armand Navarro landete, musste Klaus zugeben, dass er wohl doch etwas betrunkener war, als er angenommen hatte.


    »Wer’s glaubt, wird selig«, lallte Klaus, »als ob Ihr in ein Bordell gekommen wärt, weil Ihr meine Gesellschaft suchtet.«


    Das Lächeln, mit dem Armand antwortete, provozierte wirklich einen Hieb aufs Maul, aber Klaus’ Hände waren anderweitig beschäftigt, und sein Kopf fühlte sich ein wenig benebelt an. Er schätzte, dass im Moment seine einzige Möglichkeit, nicht zu verlieren, darin bestand, erst gar keinen Kampf anzufangen. Vielleicht würde sich Armand, wenn Klaus ganz still dasaß, langweilen und ihn mit seiner fröhlichen brünetten Freundin allein lassen. In diesem Szenario würden alle gewinnen.


    »Steht auf und stellt Euch mir wie ein Mann«, verlangte Armand. »Wir wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor einer von Euch zu weit gehen würde, und ich wollte derjenige sein, der sichergeht, dass Ihr persönlich dafür bezahlt.« Dann führte wohl doch kein Weg an einem Kampf vorbei. Klaus war bereit gewesen, die Stadt von Werwölfen zu befreien, sobald sie von seiner Affäre mit Vivianne erfuhren, aber ohne sie erschien es ihm freudlos und langweilig.


    Das Lächeln im Gesicht der Hure war verschwunden und Klaus tätschelte ihr beschwichtigend den wohlgerundeten Oberschenkel. »Du solltest nach unserem Zimmer sehen«, schlug er vor und fühlte sich bereits erheblich nüchterner. »Ich bin mir sicher, du erinnerst dich daran, wie ich es mag.«


    Sie nickte und stand auf, und als sie an Armand vorbeikam, wich sie vor ihm zurück. Voller Zuneigung beobachtete Klaus ihr wohlgeformtes Hinterteil, während sie davonging, dann wandte er sich wieder dem lästigen Werwolf zu. Armand atmete heftig und seine Pupillen waren geweitet. Er war angespannt und bereit für einen Kampf, und Klaus konnte sich nur einen Grund dafür vorstellen.


    »Wir müssen das nicht tun«, setzte er großzügig an. Es würde ihm überhaupt nichts ausmachen, Armand zu Brei zu schlagen, aber dieses eine Mal würde er es dem Werwolf durchgehen lassen. Schließlich hatte er eine herrliche und äußerst intensive Nacht mit Armands Verlobter verbracht, und das allein war wahrscheinlich Verletzung genug. Wenn Armand bereit war zu verschwinden, würde Klaus es ihm erlauben.


    »Steht auf«, knurrte Armand drohend. »Ihr werdet für das Verbrechen Eures Bruders zahlen, ob Ihr wollt oder nicht, also stellt Euch Eurem Schicksal wie ein Mann.«


    Diese neue Information drang langsam in Klaus’ berauschtes Hirn. Möglicherweise ging es gar nicht um Vivianne – vielleicht wusste Armand noch nicht mal, was zwischen ihnen vorgefallen war. Vielleicht hatte Viv ihr Geheimnis bewahrt. Vielleicht bedeutete er ihr immer noch etwas …


    »Was hat mein lieber Bruder Euch angetan?«, fragte Klaus und stand auf. Er freute sich, dass er nicht taumelte.


    Armands Grinsen war getrübt von dem hässlichen gelben Glanz in seinen Augen. »Er hat uns im Wald angegriffen«, erklärte er und klang gleichzeitig mordlustig und ein klein wenig siegestrunken. »Ganz allein während des Vollmonds. Der Narr ist im Fluss gestorben und jetzt werdet Ihr Euch zu ihm gesellen.«


    Nun, schön für ihn, dachte Klaus. Elijah hatte es mit dem gesamten Werwolfbestand von New Orleans aufgenommen. Klaus begriff, dass sein Bruder die Verwandlungsfeier gestört haben musste und aus irgendeinem Grund beschlossen hatte, gegen die Wölfe zu kämpfen. Auch wenn Armand großspurig behauptete, dass Elijah nicht überlebt hatte, wusste Klaus es besser – bloßes Werwolfgift würde einen Urvampir nicht töten. In Klaus loderte langsam Stolz auf seinen idiotischen Bruder auf.


    Er zögerte nicht und schlug Armand mit der Faust mitten auf die Nase, dass das heiße Blut des Werwolfs nur so herausspritzte. Armand wirkte für einen Moment überrascht, aber dann wurden seine Augen vollends gelb, und er griff an. Klaus hörte das Geräusch von splitterndem Holz, als Armand ihn zuerst gegen eine Standuhr schleuderte und dann auf einen niedrigen Tisch. Klaus würde eine Menge mehr bezahlen müssen als den Whisky und die Zeit mit seiner Brünetten, bevor er im Southern Spot wieder gern gesehen wäre, und der Gedanke erzürnte ihn noch mehr.


    Er rammte Armand ein Knie in den Bauch und nutzte seinen Vorteil, als der Wolf aufkeuchte. Armand war kurz abgelenkt, und Klaus schnappte sich eins der zerschmetterten Beine des Beistelltischs und schlug es Armand auf den Kopf. Der Schlag machte ihn für einen Moment benommen und Klaus ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen. Er riss Armand an Armen und Beinen hoch und schmetterte ihn gegen die Wand hinter ihnen. Als der Wolf auf die Wand traf, krachte es trocken.


    Armand fiel schwer zu Boden, schaffte es aber irgendwie, all seine langen, unbeholfenen Gliedmaßen zu ordnen und mit unwahrscheinlicher Eleganz auf die Füße zu kommen. Klaus war immer noch halb geduckt, als er wieder auf den Boden geworfen wurde, und die beiden Männer kämpften eine Weile, ohne dass einer von ihnen die Oberhand gewann.


    Elijah hatte die Werwölfe angegriffen, als sie am stärksten gewesen waren. Betrunken oder nüchtern, Klaus konnte auf alle Fälle das Seine tun. Und obwohl Armand das noch nicht begriffen hatte, musste er auch für Vivianne herhalten. Klaus fixierte eins von Armands Beinen mit seinem eigenen und drehte sich um, warf den hochgewachsenen Werwolf auf den Rücken und erhob sich, um sich auf seine Brust zu setzen. Er schlug mit den Fäusten um sich und traf Armand wieder und wieder. Im Geiste sah Klaus Elijah vor sich, verwundet, und Vivianne, wie sie sich verwandelte. Blut spritzte, bis Armands Gesicht dahinter kaum noch zu sehen war, und dann wurden seine Augen wieder normal, trüb-blau, und zogen sich in ihre Höhlen zurück.


    Klaus beobachtete ihn kurz, um sicherzugehen, dass er wirklich unten bleiben würde, dann erhob er sich unelegant schwankend auf die Füße. »Meine Damen«, sagte er höflich zu den wenigen Huren, die noch an den Wänden kauerten. »Ich entschuldige mich für jedwede Unannehmlichkeiten, die dieser Wüstling Euch bereitet hat. Seid versichert, dass ich immer zur Verfügung stehe, Eure Ehre zu verteidigen, so wie ich es heute getan habe.« Er strich sein Hemd glatt und stellte fest, dass es mit Armands Blut getränkt war.


    Er fasste in seine Tasche und ergriff die Hand des am nächsten stehenden Mädchens, legte ihr einige Goldmünzen hinein und schloss ihre Finger darum. Anschließend küsste er sie noch auf die Wange und fühlte sich mehr denn je wie er selbst. Whisky, die Gesellschaft von einem halben Dutzend guter Frauen und die Möglichkeit, einen Werwolf bewusstlos zu schlagen: Das war das Rezept für Niklaus Mikaelson.


    Mit federndem Schritt verließ er das Bordell und machte sich auf zu dem Haus, das Elijah erworben hatte. Er konnte es gar nicht erwarten, Elijahs Version dieser seltsamen Geschichte zu hören. Wenn sie auch nur halb so unterhaltsam war, wie sie sich bei Armand angehört hatte, wurde es höchste Zeit für die Urvampire, sie aufzuarbeiten.
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    Elijah hatte aufgegeben herauszufinden, was real war. Rebekah war so lange fort gewesen, dass er sich nicht sicher war, ob sie überhaupt dagewesen war. Esther war mehrmals in den Keller gegangen, was wahrscheinlich nicht wirklich geschehen war, und der Mann in dem blauen Soldatenmantel mit dem hölzernen Pflock in der Hand schien beinahe genauso unwahrscheinlich zu sein.


    Sehr wahrscheinlich waren auch Kol und Finn nicht aus ihren Särgen gekommen, um ihm einen Besuch abzustatten, und seine beiden sterblichen – und lange toten – Brüder hatten nicht an seinem Bett Wache gestanden. Aber das bedeutete, dass es auch möglich war, dass Niklaus nicht da war. Das Gift der Werwölfe hatte wilde Träume und Visionen ausgelöst, die eher bedeutungsvoll als realistisch gewesen waren, aber bisher konnte Elijah ihre Botschaft nicht ganz erfassen. Vielleicht war die Überzeugung, dass die Albträume ihm etwas sagen sollten, ein Teil der Wahnvorstellungen.


    Es waren Stunden oder Tage oder Wochen vergangen, seit Rebekah den bewusstlosen, in Blau gekleideten Mann durch die Falltür gezogen hatte, aber sie war seitdem nicht zurückgekehrt. Also war das vielleicht auch nicht real.


    Nur wie war Elijah hierher gelangt, in diesen feuchten Keller und auf ein Bett aus weichen Decken, wenn Rebekah ihn nicht hierhergebracht hatte und dann unerklärlicherweise verschwunden war?


    Da war eine schwache Erinnerung an einen Sonnenaufgang über dem Fluss und einen blutenden Mann im Bayou, aber sie war verwoben mit der Überzeugung, dass er vor den Wölfen geflohen war und sich dann hier eingenistet hatte wie ein seltsamer Vogel. Er hatte keine Ahnung, was geschehen war, seit die Werwölfe ihn angegriffen hatten, aber mit jeder Stunde wurde die Verwirrung geringer, und daher vermutete Elijah, dass er langsam sein Bewusstsein wiedererlangte.


    Ihm tat alles weh. Seine Wunden juckten, während sie heilten, und bei jeder Bewegung entdeckte er eine neue empfindliche Stelle. Aber es bestand kein Zweifel daran, dass er genas. Esthers Magie hatte wieder einmal ihren Zweck erfüllt.


    Er öffnete die Augen und blinzelte, versuchte, den schwachen Unterschied zwischen der Dunkelheit im Keller und der hinter seinen geschlossenen Augenlidern auszumachen. Um die Ränder einer Falltür herum zeichneten sich schwache Umrisse von Licht ab, und er starrte es eindringlich an, bis er nur noch diesen Lichtschein wahrnahm.


    Als die Falltür plötzlich aufgerissen wurde, blendete ihn das grelle Licht dahinter.


    »Bruder«, rief eine heitere Stimme, und Elijah fragte sich, ob er wieder halluzinierte. Klaus stand in einem Heiligenschein aus Sonnenlicht da, er war mit Blut bedeckt. Das war kaum das vielversprechendste Zeichen von Elijahs geistiger Genesung.


    »Bruder«, antwortete er vorsichtig und zog sich zaghaft auf einen Ellbogen hoch. Voller Erleichterung stellte er fest, dass es nicht so wehtat, wie er erwartet hatte. »Hast du mich hierhergebracht?«


    Klaus sprang in den Keller hinab und starrte Elijah abschätzend an. »Du siehst gut aus«, bemerkte er und klang wider Willen beeindruckt. »Ich höre, dass du es mit dem ganzen Navarro-Rudel bei Vollmond aufgenommen hast, und wenn das wahr ist, würde es mir leidtun zu sehen, wie es ihnen ergangen ist.«


    Elijah setzte sich auf und seufzte. »Es ist wahr«, versicherte er seinem Bruder. »Einige von ihnen werden sich bestimmt an mich erinnern.«


    Klaus machte es sich auf den Decken bequem und schien überhaupt nicht zu merken, dass seine Kleider blutgetränkt waren. Es musste nicht sein Blut sein, aber das wühlte Elijahs umnebeltes Gehirn auf. Das Blut einer anderen Person war der Ausgangspunkt für dieses Fiasko gewesen und er suchte fieberhaft nach … etwas. Etwas, das fehlte.


    »Sind all deine Körperteile noch da?« Klaus grinste und Elijah funkelte ihn an.


    Blut! Das war es, was er brauchte – Werwolfblut. Trotz all seiner Schnittwunden und Prellungen war er erfolgreich gewesen. Also, wo zum Henker war sein Taschentuch? Wieder tastete er seine Kleider ab und wühlte in den Lumpen, aber das verdammte Tuch war fort. Es war das Einzige, was er brauchte, um den Schutzzauber zu wirken, und er hatte versagt.


    Elijah schloss die Augen und atmete tief ein. Er würde sich neu organisieren und einen neuen Plan ausdenken müssen – so wie immer. Es gab Rückschläge, und dann gab es Lösungen, und dann wieder Rückschläge. Sein nächster Plan würde warten müssen, bis er das Ausmaß dieses Misserfolgs verkraftet hatte.


    »Wo bist du gewesen?«, fragte er Klaus, statt zu antworten. »Ist das alles dein Blut?«


    Klaus grinste glücklich. »Soweit ich mich erinnere, ist nichts davon meins. Dieser Idiot Armand hat beschlossen, mich während eines ansonsten zauberhaften Morgens zu stören. Er hatte den Eindruck, du seist tot, und er sei fähig, mir das Gleiche anzutun. Es hat ein blutiges Ende für ihn genommen.«


    Elijah staunte mit offenem Mund. Wenn er nicht so sehr das Jucken seiner heilenden Wunden gespürt hätte, hätte er schwören können, dass er immer noch träumte. Aber als er die Hand ausstreckte und nach Klaus’ klatschnassem Hemd griff, wusste er, dass es real war. Plötzlich fügte sich sein Grinsen dem seines Bruders. »Das hast du gut gemacht«, sagte er Klaus, der große Augen machte. »Jetzt gib mir dein Hemd.«


    Ysabelle trat von der frisch gezogenen Linie aus Torf zurück und murmelte vor sich hin, während sich die Flammen rasch an der Eingrenzung des Landes der Mikaelsons verbreiteten.


    »Hübscher Trick«, bemerkte Klaus gutmütig.


    Elijah stieß ihm einen Ellbogen in die Rippen. »Konzentriert Euch«, rief er Ysabelle ins Gedächtnis und warf seinem Bruder einen warnenden Blick zu.


    »Ich weiß selbst, was ich tun muss«, versicherte die Hexe ihm. Flink mischte sie ihren Trank und verwirbelte diesmal das Blut darin, das sie aus Klaus’ Hemd gewrungen hatte. Sie probte die Zauberformel ein letztes Mal, bevor sie anfing, das Land zu umkreisen und die Flüssigkeit auszugießen. »Das dauert ja ewig«, brummte Klaus und trat nach einem Büschel Gras. »War sie beim ersten Mal auch so langsam?«


    »Es ist mir eigentlich egal, solange es funktioniert«, konterte Elijah. Er beobachtete, wie Ysabelle auf der anderen Seite des Hauses wieder auftauchte, wartete ab und wagte kaum zu atmen. Sie sah die Brüder nicht an, sondern hielt stattdessen den Blick starr auf den Trank gerichtet, den sie über die lange Linie aus Feuer goss. Als sich ihre Eisenschale genau in dem Moment leerte, in dem sie das Ende erreicht hatte, gestattete sie sich ein winziges Lächeln. Diesmal gab es keinen Knall, aber die Welt schien zu wogen, und der Druck erhöhte sich. Dann hatte Elijah den Eindruck, dass das Haus die brutale, drängende Stille absorbierte und die Wände sie komplett verschluckten.


    Sie hatte es geschafft – und jetzt war seine Familie endlich sicher.


    Er würde veranlassen müssen, dass ihre Habseligkeiten aus dem Hotel hierhergebracht wurden. Er hatte geträumt, er hätte Kols und Finns Särge bei sich im Keller gesehen, aber das war ein Trugbild. Genau genommen war es seltsam, dass Rebekah sie nicht weggerückt hatte, aber vielleicht war auch sie nur seiner Einbildung entsprungen. Dieser Teil seiner Erinnerung verschwamm immer noch im Nebel. Der Versuch, die Ereignisse chronologisch zu ordnen, führte nur dazu, dass er den Eindruck hatte, in den Fieberwahn zurückzugleiten.


    Er blinzelte ins Sonnenlicht und versuchte auszumachen, was sich verändert hatte. Das Haus sah genauso aus wie immer, obwohl das schon eine Verbesserung im Vergleich zum letzten Versuch war.


    Klaus schlenderte näher, stieg mit schräg geneigtem Kopf auf die niedrige Veranda und hielt Ausschau nach einem Zeichen, dass der Zauber wirklich funktioniert hatte. Ysabelle ging in die andere Richtung und trat über die erloschenen Flammen des Torfkreises. Sie tastete kurz in ihrem Mieder und zog etwas heraus, das silbern in der trägen Nachmittagssonne aufblitzte. Mit einer flinken Schulterbewegung warf sie es Klaus in den Rücken.


    Elijah rührte sich nicht von der Stelle. Wenn sie ein zweites Mal versagt hatte, konnte sie die Brüder auch gleich töten. Aber das Messer prallte ab und landete im Gras, als sei es eher fallen gelassen als geworfen worden. Ysabelle strahlte triumphierend und Elijah legte ihr anerkennend eine Hand auf die Schulter.


    »Ich danke Euch«, sagte er zu ihr, aber seine Gedanken waren bereits woanders. Die tödliche Spitze einer Waffe … hatte er vor Kurzem erst gesehen. Während er die Erinnerungen an die Halluzinationen durchforstete, konnte er deutlich einen blau gekleideten Mann mit einem Pflock wahrnehmen.


    Er war aus einem der Gänge hereingeschlichen und hielt seine Waffe bereit. Er hatte etwas gesagt, oder? Etwas über Rebekah. Dass Rebekah geschnappt worden war. Und dann war sie erschienen, hatte den Mann angegriffen und ihn aus dem Keller geschleppt.


    Aber warum war sie nicht zurückgekehrt? Er war sich jetzt sicher, dass sie ihn aus dem Fluss gerettet hatte, aber das war mindestens einen oder zwei Tage her. Wer war dieser Mann, und warum hatte Rebekah nicht einfach seine Leiche beseitigt und war zurückgekehrt?
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    Rebekah starrte auf das Meer hinaus und beobachtete, wie sich die Wellen überschlugen. Sie hätte für immer hierbleiben können. Endlich fühlte sie sich vollkommen friedlich.


    Eric kam zu ihr auf die kleine Terrasse und legte ihr seine warme Hand besitzergreifend auf die Schulter. Sie lächelte und erinnerte sich an das Gefühl der Geborgenheit, das sie bei der ersten Begegnung mit ihm verspürt hatte. Er wartete, und für ihn musste es sein, als hinge sein ganzes Leben von der Entscheidung ab, die sie treffen musste. Aber er wirkte entspannt – als wäre er einfach glücklich darüber, mit ihr in diesem kleinen verlassenen Häuschen mit Meerblick zu sein. Rebekah hatte fest vorgehabt, ihn zu ertränken, aber schließlich hatten ihre Furcht und Neugier gesiegt. Sie hatte wissen wollen, was er genau ihrem Vater berichtet hatte, und sie hatte verstehen wollen, warum er solche Anstrengungen unternommen hatte, um sie zu täuschen. Er hätte so tun können, als gebe er ihr Zuflucht, ohne Liebe vorzutäuschen. Vor allem hätte er ihr keinen Antrag machen müssen … aber warum hatte er es getan? Was war der Zweck seines unredlichen Spiels gewesen?


    Nachdem sie die Küste erreicht hatte, hatte sie ungeduldig darauf gewartet, dass er aufwachte, damit sie ihn töten konnte. Und dann hatte er mit seinem ersten Atemzug gesagt, er sei so erleichtert, dass sie in Sicherheit war.


    Dass er weiter versuchte, das falsche Spiel aufrechtzuerhalten, ging zu weit. Aber irgendetwas an seinen weichen Lippen und dem vertrauensvollen Ausdruck in seinen Augen ließ sie stutzen.


    »Wie seid Ihr diesem Monster entkommen?«, keuchte Eric, dann schaute er sich verwirrt um. »Wo sind wir und wie sind wir hierhergelangt?«


    »›Dieses Monster‹?«, wiederholte sie. »Ihr wart derjenige, der versucht hat, ihn zu töten.«


    Eric nickte, dann zuckte er zusammen und rieb sich den Hals. »Er hat Felix getötet«, erklärte er und verzog das Gesicht. »Als ich zurückkam, fand ich Felix, der ermordet worden war, und Ihr wart fort. Ich wusste, dass die Kreatur uns wegen unserer Neugier bestraft hat. Wir hatten gehört, dass es hier in der Nähe ein ganzes Nest von seiner Art geben soll, also habe ich die Umgebung abgesucht, als mir klar wurde, dass Ihr geschnappt worden wart. Ich habe die Spuren am Fluss entdeckt, wo er Euch weggetragen hat. Ein Stück von Eurem Kleid hatte sich im Schilf verfangen, daher wusste ich, dass Ihr dort gewesen wart. Ich bin Eurer Spur zu diesem Haus gefolgt. Hinter den Blumen versteckt habe ich es beobachtet und schließlich habe ich Euch gesehen.«


    Rebekah versuchte, etwas von seiner stockenden Redeweise zu verstehen. Er hatte ihr Haus gefunden und musste gesehen haben, wie sie durch die Falltür gekommen war, während sie die Tunnel darunter erkundet hatte. Und dann war er im Glauben, sie sei Elijahs Gefangene, eben durch diese Tür gegangen, um sie zu befreien.


    Es war eine lächerliche Erklärung, aber sie stellte fest, dass sie ihm immer noch vertrauen wollte. So, wie er zu ihr emporschaute, als würde er ihre Gegenwart einatmen, glaubte sie ihm tatsächlich, dass er gedacht hatte, sie sei die ganze Zeit über ein hilfloses Opfer gewesen.


    Nur dass Felix vor seinem Tod etwas anderes gesagt hatte.


    Sie konnte die Lügen, die zwischen ihnen standen, nicht länger ertragen. Es diente nicht ihrem Ziel, weiter so zu tun als ob. Und die einzige Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden, war zu offenbaren, was sie war. Hier im Tageslicht, wo Eric sie sehen konnte.


    »Der Mann im Keller ist ein Vampir«, sagte sie unumwunden, und dann konzentrierte sie sich für einen Moment, sodass ihre Reißzähne sichtbar wurden. »Er ist mein Bruder. Ich bin ebenfalls ein Vampir, und jetzt versteht Ihr, warum ich nicht zulassen konnte, dass Ihr ihm etwas antut.«


    Eric blieb im Sand liegen und dachte gründlich über ihre Worte nach. Selbst wenn er es die ganze Zeit über gewusst hätte, hätte sie eine solche Gelassenheit nicht von ihm erwartet.


    »Ihr seid nicht entführt worden«, sagte er schließlich. »Ihr … Ihr habt Felix getötet.« Er klang nicht zornig oder ängstlich – sondern erheitert.


    »Felix hat versucht, mich zu töten«, sagte sie. »Er hat versucht, mich in einen Hinterhalt zu locken, mit demselben Pflock, den Ihr bei Elijah benutzen wolltet. Ihr habt uns angegriffen. Felix hat gesagt, man hätte Euch den Auftrag gegeben, uns zu finden, und dass Ihr Berichte nach Frankreich geschickt habt, zu meinem … zu Eurem Auftraggeber.«


    Eric seufzte und schloss die Augen. »Der Mann, der uns beauftragt hat, wollte nur Informationen, keinen Mord. Er hat mich ausgewählt, weil ich im Gegensatz zu Felix gebildet bin und die Mittel hatte – Felix hatte nur ein inbrünstiges Verlangen, Monster zur Strecke zu bringen. Unser Auftraggeber hat gehofft, dass mich das zu Euch führen würde. Aber ich habe ihn getäuscht und ich habe auch Felix belogen. Ich wollte nicht, dass irgendjemand sonst Vampire findet – ich wollte sie alle ganz für mich haben.«


    »Ihr habt keine Berichte geschickt«, deutete Rebekah seine Worte. »Oder Ihr habt falsche geschickt. Und wenn er nicht gebildet war, konnte Felix nicht selbst Berichte schicken, noch konnte er lesen, was Ihr geschrieben habt. Dann weiß also niemand außer Euch, wo wir sind. Aber warum?« Es ergab keinen Sinn, doch er hatte nichts davon, wenn er sich diese Geschichte ausdachte – und wenn er als Einziger ihr Geheimnis kannte, dann war sie außer Gefahr, wenn sie ihn tötete.


    Felix hatte Rebekah versichert, sie würde gejagt werden, und Eric hätte ihr dieselbe Geschichte auftischen und damit versuchen können, irgendetwas herauszuhandeln. Die Aussicht, dass er damit durchkam, wäre gering gewesen, aber es wäre klüger gewesen, als zu sagen, dass er ihr offenes Geheimnis mit ins Grab nehmen würde.


    So merkwürdig es auch schien, sie war geneigt zu glauben, was Eric ihr erzählte. Sie spürte, dass er genau wie sie bereit war, einfach die Wahrheit zu sagen.


    Seine haselnussbraunen Augen waren wieder offen und verweilten auf ihrem Gesicht. »Euer Bruder«, wiederholte er. »Das habe ich nicht gewusst.«


    »Er hat halb tot dagelegen«, blaffte Rebekah, irritiert über ihre eigene Verwirrung. »Wie konntet Ihr glauben, dass er mich in diesem Zustand hätte wegtragen können? Er machte kaum einen bedrohlichen Eindruck.«


    »Seine Verletzungen haben bewiesen, dass er mit Felix gekämpft hat.« Eric hustete und rieb sich erneut die Kehle, dann versuchte er, sich auf die Ellbogen zu stützen. Rebekah machte mit einer Geste deutlich, dass er bleiben solle, wo er war. »Und ich dachte, dass selbst ein verletzter Vampir es schaffen könnte, eine verängstigte Witwe zu entführen.«


    Wider Willen musste Rebekah laut lachen. »Ihr habt Euch in jeder Hinsicht geirrt.« Wirklich, die Vorstellung, Elijahs grauenhafte Wunden könnten von einer Rangelei mit einem Menschen stammen, war lächerlich. Rebekah hatte bei ihrem kurzen Kampf keinen Kratzer davongetragen.


    Zu ihrer Überraschung lächelte Eric sie an. »Ich wusste, dass Ihr außergewöhnlich wart«, murmelte er. »Und doch ist es mir peinlich, wie gründlich ich Euch unterschätzt habe. Und ebenso schäme ich mich dafür, dass mein Leutnant vor mir hinter die Wahrheit gekommen ist, als ich nicht da sein konnte, um Euch zu beschützen.«


    Natürlich war sie außergewöhnlich, aber es schien ihr eine recht merkwürdige Reaktion auf all das zu sein, was sie ihm gerade offenbart hatte. Jedenfalls für einen Menschen. »Ihr klingt nicht so erschrocken, wie ich erwartet hätte«, bemerkte sie und zeigte zur Betonung ihrer Worte noch einmal ihre Reißzähne.


    »Ich hoffe, dass Ihr mich am Leben lasst … in gewisser Hinsicht«, gestand er.


    Sie runzelte die Stirn, ließ den Blick aber zu der schlanken Brust wandern, die unter seinem zerrissenen Hemd zu sehen war. Seine starken Hände, und wie zupackend sie aussehen …


    »Wenn Ihr Eurem Gönner nicht berichten wolltet, wo wir uns befinden, was wolltet Ihr dann?«


    »Ich habe jahrelang gehofft, einem Vampir zu begegnen, aber nicht, weil ich einen töten wollte«, antwortete er.


    »Ich verstehe nicht, Hauptmann. Wenn es nicht darum ging, ihn zu töten, was war dann der Zweck?« Ihr fiel der tote Werwolf ein, aus dessen Brust der hölzerne Pflock ragte, und sie schauderte. »Ihr könnt mir nicht erzählen, dass Ihr uns nicht gejagt habt, und der Zweck einer Jagd ist der Tod.«


    »Aber mein Tod«, entgegnete Eric eindringlich und setzte sich aufrecht hin. Diesmal erlaubte sie es ihm. »Seit Marions plötzlichem Tod, so sinnlos, ist mein eigener Tod alles, woran ich denken kann. Es quält mich zu wissen, dass ich einfach vergehen werde, zwischen einem Atemzug und dem nächsten. Ich habe vor ihrem Grab gestanden und geschworen, dass ich ihr nicht so leicht folgen würde. Ich würde nicht zulassen, dass irgendeine Krankheit, irgendeine Verletzung, irgendein Unfall mich aus dem Leben riss. Als ich Schriften über Eure Art las, wusste ich, dass Ihr die Schlüssel für Leben und Tod in Händen haltet. Ich brauche diese Schlüssel, Rebekah. Ich habe jahrelang nach jemandem gesucht, den ich bitten kann, mich zu machen wie Euch. Tötet mich, damit ich nicht sterben kann.«


    Sie fuhr zusammen und in ihrem Herzen rangen Hoffnung und Furcht miteinander. Sie hatte angenommen, dass seine Besessenheit vom Tod morbid war, dass er es hasste, in einer Welt leben zu müssen, in der es keine Spur von seiner Frau mehr gab. Der Tod war zwar sein Feind, aber nur, weil er sich danach sehnte, lebendig zu sein. Sie wollte ihm so sehr glauben, dass es beinahe körperlich wehtat. »Als Nächstes werdet Ihr sagen, dass Ihr nie die Absicht hattet, meinen Bruder zu töten«, zischte sie harsch. »Ihr habt nur versucht, einen Vampir mit Drohungen dazu zu bringen, Euch zu verwandeln?«


    »Ich dachte, er hätte Euch entführt«, rief Eric, dann zuckte er zusammen und senkte die Stimme wieder. »Ich habe Euch aus diesem Tunnel kommen sehen, zu verängstigt, um wegzulaufen. Ich wusste, dass ich handeln musste, bevor die Sonne unterging und der Vampir aufwachte.


    Als ich keine weiteren Spuren von Euch oder dem Entführer sah, habe ich versucht, Euch hinein zu folgen«, fuhr er fort. »Es war töricht, aber als ich ihn dort liegen sah, dachte ich, das Risiko hätte sich gelohnt.« Eine tiefe Furche erschien auf seiner Stirn, als er die Brauen zusammenzog. Dann hob er eine Hand und strich mit einem rauen Finger über ihr Gesicht. Bei der kleinen Berührung überkam sie ein Schaudern. Sie war sprachlos. »Ich leugne nicht, dass ich vorhatte, ihn wegen seiner Sünden gegen Euch zu töten. Ich hatte die Absicht, ihn zu töten, selbst wenn es mich mein Leben gekostet hätte oder sogar die Chance auf ewiges Leben. Was würde all das noch zählen, wenn ich Euch verlöre?«


    Sie legte ihre Hand auf seine und er fädelte seine Finger zwischen ihre. »Seit ich Euch kennengelernt hatte, wünschte ich mir mehr als nur Unsterblichkeit. Ich wollte sie mit Euch teilen«, kam er zum Ende.


    Rebekah wurde plötzlich ganz heiß. Sie bückte sich und küsste ihn leidenschaftlich, und er schob die Finger in ihr langes Haar, um sie nah bei sich zu halten. In diesem Moment wusste sie, dass sie ewig so bleiben wollte.


    Sie hatten das verlassene Häuschen gefunden und jedes Zeitgefühl verloren. Sie hatten über alles gesprochen – und lernten sich von Neuem kennen, diesmal ohne Geheimnisse voreinander.


    Er erzählte ihr, was er über Mikaels Pläne und seinen Aufenthaltsort wusste, was nicht besonders viel war. Sie hatten sich nur einmal in einem Gasthaus außerhalb von Paris getroffen und nach dieser Begegnung hatte Mikael die Geschäfte durch Mittelsmänner abgewickelt. Rebekah wiederum erzählte ihm von der Vergangenheit ihres Vaters, und er hielt sie in den Armen, als sie bei den bittersten Abschnitten weinte. Sie sprach über ihr kurzes Leben als Mensch und er schwelgte in Erinnerungen an die knappe Zeit mit seiner geliebten Ehefrau.


    Doch vor allem liebten sie sich. Selbst wenn sie eine Pause machen mussten, hielten ihre Körper ständig Kontakt. Sie konnten nicht aufhören, einander zu berühren: Haare, Schultern, Lippen, Rücken, Knöchel, alles. Sie zeichnete mit den Fingern seine Kriegsnarben nach; seine schwieligen Hände erkundeten ihre makellos seidige Haut. Sie klammerten sich aneinander, umschlangen und streichelten sich. Sie trank sich an seinem Blut satt, und er flehte sie an, mehr zu nehmen.


    Doch sie konnte es nicht, noch nicht. Sie hatte den Hexen von New Orleans vor neun Jahren ein Versprechen gegeben und die Abmachungen ihrer Brüder waren mit ihren eigenen verknüpft. Solange sie in der Nähe der Stadt blieb, durfte sie keine neuen Vampire erschaffen, oder sie würden alle verstoßen werden.


    Elijah und Klaus würden ihr einen solchen Ungehorsam nicht verzeihen, und sie würden ihr auch keine Absolution erteilen, wenn sie sie verließ. Sie verbrachte Stunden damit, diese beiden Alternativen gegeneinander abzuwägen, denn die einzige andere Möglichkeit, die ihr einfiel, war, Erics Bitte abzulehnen, und das würde sie nicht tun. Nach ihrem ganzen langen Leben hatte sie einen wahren Gefährten gefunden, und sie hatte fest vor, ihn zu behalten.


    Erics Hand glitt von ihrer Schulter über ihr Schlüsselbein, und er beugte sich vor, um ihre Kehle zu küssen. Für einen Menschen hatte er eine außergewöhnliche Ausdauer, und sie konnte nur ahnen, wie er als Vampir sein würde. Sie hob die Hand und zog ihn näher heran … und noch näher. Ihr Entschluss stand fest. »Wir werden zusammen fortgehen«, sagte sie leise. »Ich werde ihnen klarmachen, dass Ihr jetzt meine Familie seid, und wir werden gehen.«
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    Klaus war rastlos. Er hatte nur eine Nacht gebraucht, um festzustellen, dass er nicht für ein Leben auf dem Land geschaffen war. Es war langweilig und die Geräusche vom Bayou waren geradezu beunruhigend. Das Haus mit seinem beeindruckenden neuen Zauber war offensichtlich der beste Ort, an dem man sein konnte, wenn jeder Werwolf in einem Umkreis von fünfzig Meilen hinter einem her war. Aber die Enge störte ihn, und so ging er auf und ab, jammerte und machte seinem Bruder das Leben schwer, bis die Morgendämmerung kam und Elijah ihn nach draußen schickte, damit er sich um den verfaulenden alten Baumstumpf auf dem hinteren Teil des Grundstücks kümmerte.


    Der Baumstumpf würde sehr wahrscheinlich entfernt werden müssen, aber ihre Untersuchungen ergaben, dass seine Wurzeln eine von mehreren unterirdischen Höhlen einrahmten, die über das Grundstück verteilt waren. Sie hatten strategische Bedeutung, darüber waren sich die Brüder sofort einig, und es wäre bedauerlich, eine dieser Höhlen zu verlieren, wenn es nicht sein musste. Klaus begutachtete das Wurzelgeflecht und versuchte herauszufinden, wo die Wurzeln am meisten Stütze waren. Das morsche Holz würde nicht ewig halten, aber wenn sie vorsichtig zu Werke gingen, konnten sie es wahrscheinlich ersetzen, ohne dass das Gewölbe völlig einstürzte.


    Vom Haus her kam ein seltsames Heulen und Klaus straffte sich. Es klang mechanisch, aber ihm fiel nichts im Haus ein, das ein solches Geräusch hätte machen können.


    »Ich dachte mir schon, dass ich Euch hier finden würde«, erklang eine vertraute Stimme, und Klaus erstarrte. Natürlich … der Schutzzauber. Jemand hatte ihr Land betreten, und der Zauber hatte versucht, ihn zu warnen. Er hatte nicht schnell genug begriffen, und der Beweis für seinen Fehler stand vor ihm und beobachtete ihn mit gequälten schwarzen Augen. »Ich bin gekommen, um zu sehen, ob es Euch gut geht.«


    Vivianne sah zerbrechlicher aus, als er sie in Erinnerung hatte … als würde etwas Lebensnotwendiges langsam aus ihrem Körper gesogen. Sie trug einen langen, schweren Umhang aus elfenbeinfarbener Wolle, der für die Hitze des Tages viel zu dick war. Aber sie zog ihn um sich, als könnte sie es gar nicht warm genug haben.


    Klaus stellte fest, dass er kein Mitleid hatte.


    »Jetzt habt Ihr mich ja gesehen«, bemerkte er scharf. Er knallte die Falltür zu, wandte sich von Vivianne ab und marschierte Richtung Haus.


    Sie folgte ihm durch das knöchelhohe Gras, aber er weigerte sich, sein Tempo zu drosseln. »Ich habe auch Armand gesehen«, rief sie ihm nach. »Er hat gesagt, Ihr seid derjenige gewesen, der ihn verletzt hat. Euer Bruder war neulich nachts im Wald und hat uns ebenfalls angegriffen. Geschieht das alles unseretwegen? Klaus, geschieht es … meinetwegen?«


    Er erreichte die Schutzzone der Veranda und drehte sich um, sodass sie sein bitteres Lachen auch sehen konnte. »Ihr!«, rief er. »Was könntet Ihr mit diesen Zankereien zu tun haben, Viv? Womit könntet Ihr all diese Kämpfe ausgelöst haben?«


    Sie biss sich auf ihre vollen roten Lippen und sah im Sonnenlicht noch bleicher aus als im Schatten der Bäume. »Armand wollte mir nichts erzählen«, gab sie zu. »Nur dass Ihr derjenige wart, gegen den er gekämpft hat. Aber so, wie er mich ansieht … ich denke, er weiß Bescheid. Darüber, was wir – was ich getan habe.«


    Klaus zuckte lässig die Achseln. »Wenn er es weiß, hat er es nicht von mir. Ich laufe nicht herum und prahle damit, bei Sonnenaufgang von der Frau verlassen worden zu sein, die ich die ganze Nacht über geliebt habe.«


    Vivianne sah aus, als sei sie geohrfeigt worden. »Ich dachte, es sei die beste Art, Lebewohl zu sagen«, flüsterte sie. »Ich dachte, ich müsste mich verwandeln, und ich wollte eine letzte Nacht als ich selbst haben. Könnt Ihr nicht verstehen, was mir das bedeutet hat?«


    »Ihr ›dachtet‹«, wiederholte Klaus langsam. »Ihr ›dachtet‹, dass Ihr die Werwölfin in Euch aktivieren müsstet.« Hatte sie jetzt schon ihre Meinung geändert? Was für eine grausame Wendung des Schicksals, die der Vollmond gebracht hatte, wenn sie in ihrer Überzeugung so schwankend war. Noch einige Tage und sie hätte das Ganze vielleicht vergessen. Ebenso, wie sie ihn vergessen hatte.


    Viviannes dunkle Augen glänzten hoffnungsvoll. »Ihr hattet die ganze Zeit über recht«, flüsterte sie ungeduldig und eilte herbei, um die Distanz zwischen ihnen zu überwinden. »Ich hätte es niemals tun sollen. Ihr wart der Einzige, dem jemals daran gelegen war, was das Beste für mich ist, und ich war töricht, Euch nicht zu vertrauen.«


    Klaus wartete erheitert auf den Moment, in dem sie in die von Ysabelle geschaffene Barriere laufen würde. Vivianne wollte gerade ihren rechten Fuß auf die Veranda stellen, prallte aber zurück und verlor beinahe das Gleichgewicht. Sie starrte ihn verwirrt an. »Eure Tante war hier«, erklärte er ihr gehässig. »Sie hat uns geholfen, uns gegen unerwünschte Besucher zu schützen.«


    Vivianne drückte neugierig gegen die unsichtbare Barriere und ging einige Schritte zur Seite, um herauszufinden, wie weit sie reichte. »Ihr müsst mich hereinbitten«, erkannte sie verblüfft.


    Klaus missverstand sie absichtlich. »Das tue ich bestimmt nicht«, wies er sie schroff zurecht. »Ihr könnt gern dort draußen sitzen, bis Euer neues Rudel vorbeikommt und Euch nach Hause schleppt. Ich nehme an, wenn Ihr wusstet, wo Ihr uns finden würdet, wissen sie es ebenfalls.«


    Schuldgefühle standen ihr ins Gesicht geschrieben. Elijah hatte ihr Haus gerade noch rechtzeitig hergerichtet, denn die Navarros waren dahintergekommen, wo sie sich aufhielten. Dann verwandelten sich die Schuldgefühle in Ärger und Vivianne warf die Kapuze ihres Umhangs zurück. »Ich hätte mir keine Sorgen machen sollen«, blaffte sie. »Ihr seid offensichtlich genauso, wie Ihr es immer wart.«


    Klaus grinste. »Wenn Ihr gedacht habt, eine Begegnung mit einem einzigen Werwolf könnte das irgendwie ändern, Liebste, habt Ihr mich unterschätzt.«


    Sie musterte ihn, und so zornig sie war, hatte ihr Blick doch auch etwas Berechnendes. Klaus konnte sehen, dass sie ihre Gefühle wieder unter Kontrolle brachte, und trotz seines Grolls respektierte er sie dafür. Sie mochte eine Närrin sein, aber sie war eine beeindruckende Närrin.


    »Das habe ich offenbar«, stimmte sie ihm kalt zu. »Als Ihr mir gesagt habt, Ihr liebt mich, habe ich es geglaubt. Als Ihr gesagt habt, Ihr wünschtet Euch nichts mehr, als mit mir zusammen zu sein, habe ich es geglaubt. Als Ihr darauf beharrt habt, dass es keinen Teil von mir gebe« – sie hob die Hand, damit er sie nicht unterbrach – »keinen Teil von mir, den Ihr nicht kennenlernen wolltet, habe ich es geglaubt. Offensichtlich habe ich Eure Gabe, Sprüche zu klopfen, unterschätzt.«


    Wenn er nicht so wütend gewesen wäre, hätte er gelacht. »Ihr habt Euch entschieden.« Er schrie fast. »Ihr seid aus meinem Bett gekrochen und habt Euch dafür entschieden, ein bösartiges Ding zu werden, das mein Todfeind ist. Ihr könnt das nicht so hindrehen, dass ich Euch anscheinend niemals genug gewollt hätte, wenn …«


    »Dann tut Ihr es also!«, rief sie aus und kam ihm so nah, wie die magische Barriere es zuließ. »Ihr seid wütend; natürlich seid Ihr wütend. Aber Ihr meint all diese Dinge ernst, die Ihr gesagt habt, und Ihr wollt mich immer noch, selbst jetzt.«


    Klaus Mikaelson geriet selten in Verlegenheit, aber Viviannes Ausbruch verschlug ihm die Sprache. Es war kühn – er konnte sich nicht vorstellen, an ihrer Stelle so mutig zu sein. Aber vor allen anderen Dingen war es wahr. Er hatte mit allen Mitteln versucht, gegen sie zu kämpfen, er hatte getrunken, er hatte Huren gehabt. Aber ihr Anblick brachte alles wieder zurück.


    Er liebte sie immer noch, und er wünschte sich sehnlichst, dass sie etwas sagen würde, das ihn dazu bringen würde, ihr seine Liebe zu bestätigen. »Warum seid Ihr wirklich hergekommen?«, fragte er, wohlwissend, dass er ihren Vorwürfen nichts entgegnen konnte, bis er seine eigenen Antworten hatte. »Ich glaube keine Sekunde lang, dass Ihr Euch um meine Gesundheit Sorgen gemacht habt. Für so ein Theater kennen wir uns zu gut.«


    Sie nickte und biss sich abermals auf die Lippe. Er erinnerte sich genau an ihren Geschmack, und er wünschte sich mehr als alles andere, sie wäre zwischen seinen Zähnen.


    »Neulich Nacht habe ich einen schrecklichen Fehler begangen«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich wusste es, sobald es geschehen war. Ich dachte, ich könnte nicht damit leben, dass eine Hälfte meines Wesens eingesperrt war, aber jetzt würde ich alles darum geben, diesen Zugang zu verschließen. Ich kann es nicht, aber ich werde tun, was zu tun ist, um die Sache mit Euch in Ordnung zu bringen – deshalb bin ich hergekommen.« Sie verzog ihren sinnlichen Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ich wusste ganz genau, dass ein einzelner Werwolf Euch kaum einen Kratzer zufügen könnte.«


    Er wollte so vernichtend antworten, damit er sehen konnte, was seine Worte anrichteten. Er wollte sie an Ort und Stelle leertrinken, sie zu einem Vampir machen und dann pfählen. In seiner blinden Wut wusste er dennoch, dass er nicht so zornig gewesen wäre, wenn sie nicht recht gehabt hätte.


    Sie hatte etwas über die Maßen Dummes getan, aber ganz gleich, wie wütend er war, er wollte sie tatsächlich immer noch. Jetzt, da sie voller Reue vor ihm stand, stellte Klaus fest, dass seine Wut verebbte. Ihm war klar, dass sein geschundenes Herz niemals zur Ruhe käme, wenn er nicht zumindest versuchte, ihr zu verzeihen.


    »Genug«, sagte er, heiser von all den Dingen, die er nicht aussprechen würde. »Ich glaube Euch, dass Ihr bereut, was Ihr getan habt, aber das macht es nicht ungeschehen. Ich kann nicht mit Eurer unverbindlichen Treue leben, Viv. Dieses Schwanken zwischen der Seite der Navarros und meiner muss aufhören.«


    Sie schaute ihm in die Augen und Ungläubigkeit zeichnete sich in jeder Linie ihres zarten Gesichts ab. »Ich werde meine Verlobung lösen. Ich wäre nicht hergekommen, wenn ich einen anderen Mann heiraten wollte.« Ihr Lächeln war wie das letzte Auflodern der untergehenden Sonne, wie der Anblick der ersten Sterne, die sich am Himmel zeigen. »Ich kenne jetzt jeden Teil meiner selbst, Klaus. Todfeinde hin oder her, es gibt keinen Teil von mir, der Euch nicht liebt.«


    »Kommt herein«, flüsterte Klaus, und sie warf sich ihm in die Arme. Er küsste sie und zog sie fest an sich, dann bog er ihren Kopf zurück, um sie abermals zu küssen, leidenschaftlicher dieses Mal. Dort, im Schatten seines Heims, während die warme Brise über ihrer beider Haut strich, erlaubte er sich zu glauben, dass es so einfach sein könnte.


    »Ich werde diesem Wahnsinn heute ein Ende machen«, murmelte sie an seiner Brust. »Ich kann bis Einbruch der Nacht wieder hier sein.«


    Er streichelte ihr rabenschwarzes Haar, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. Diese Enthüllung würde die politische Landschaft der Stadt verändern – wenn er entscheiden konnte, wann diese Neuigkeit bekannt gegeben würde, konnte das ein mächtiger Vorteil sein. Und der zynische, verletzte Teil von Klaus sehnte sich danach zu erfahren, ob sie wirklich Wort halten würde, wenn sie noch einmal Zeit hatte, darüber nachzudenken.


    »Nicht heute«, widersprach er, schob sie sanft von sich und küsste sanft ihre Hand. »Viv, wenn Ihr mit mir zusammen sein wollt, will ich einen Beweis dafür haben, dass Euer Entschluss tatsächlich feststeht.«


    Sie runzelte fragend die Stirn. »Aber ich habe doch gerade gesagt, dass ich …«


    »Das meine ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ihr müsst tun, worum ich Euch bitte, nicht einfach davonlaufen und tun, was Euch als das Beste erscheint.« Wieder einmal – das fügte er zwar nicht hinzu, aber er wusste, dass sie beide daran dachten.


    Sie wirkte unsicher, aber nicht gänzlich ablehnend. »Ihr wollt von mir, dass ich dies verberge«, deutete sie seine Worte. »Ihr wollt, dass ich lüge, damit Ihr es in der Hand habt, wie die Wahrheit ans Licht kommt.«


    »Wir haben jetzt eine gute Position«, erklärte er, ebenso sich selbst wie ihr. »Wir können diese Information benutzen, um sie in Stein zu meißeln. Und wenn Ihr ernst meint, was Ihr heute sagt, werdet Ihr warten, bis ich sage, dass es an der Zeit ist.« Vor einer Woche hatten ihn Elijahs Pläne nicht gekümmert – er war geblendet gewesen von seinen überwältigenden Gefühlen für Vivianne. Aber jetzt begann Elijahs Taktik aufzugehen, und Klaus fühlte sich verpflichtet, sie umzusetzen. Viel wichtiger war aber, dass Klaus bereits einmal von Liebe geblendet gewesen war. Er würde kein zweites Mal so leichtsinnig sein. Nicht einmal für sie.
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    Der Rat kam jeden Monat bei Neumond zusammen. Klaus hatte irgendwie herausgefunden, wo das Treffen stattfand, und Elijah war über das wiedererwachte Engagement seines Bruders für die Familie positiv überrascht. Es war unendlich viel einfacher, mit Klaus zu arbeiten als gegen ihn. Was immer ihn davon überzeugt hatte, vorsichtiger vorzugehen, Elijah hieß es gut.


    Die Handvoll Hexen und Werwölfe im Raum – die meisten schon älter, fast alle hoch angesehen – schienen nicht erfreut, ihn zu sehen. Sie saßen in einem großen Halbkreis im Mittelschiff einer Kirche am östlichen Rand der Stadt, einer Kirche, die aufgegeben worden war, als die Gemeinde so stark angewachsen war, dass sie ein größeres Gotteshaus brauchte. Jeder Kerzenhalter war in Gebrauch, und Elijah konnte Weihrauch riechen, der in der Luft hing.


    Er erkannte sofort, dass keiner der Ratsmitglieder mit seinem Erscheinen gerechnet hatte, und Solomon Navarro und seine beiden Söhne machten den Eindruck, als überlegten sie ernsthaft, ihn hinauszuwerfen.


    »Ihr hättet sterben sollen«, knurrte der breitschultrige jüngere Sohn.


    Elijah erinnerte sich daran, dass er die anderen Werwölfe beiseite gestoßen hatte, um sich in das kleine Gerangel während der Verlobungsfeier zu stürzen.


    »Wohl wahr«, antwortete Elijah kalt. »Wenn einer von Euch stark genug wäre, um mich zu töten.«


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Ysabelle und stand auf. Ihr kastanienbraunes Haar schimmerte rot im Kerzenlicht und ihr Gesicht war angespannt und furchtsam. Elijah hatte den Verdacht, dass sie ihren Opportunismus für nicht besonders klug hielt, da sie sich in einem Raum befand mit dem Vampir, dem sie geholfen hatte, den Werwölfen, die ihn tot sehen wollten, und den Hexen, die eine Erklärung für all das verlangen würden.


    Eine schwarzhaarige Frau, ebenso hochgewachsen wie Ysabelle und mit ähnlichen Gesichtszügen, griff nach Ysabelles Hand, um sie zurückzuhalten. »Es ist nicht das erste Mal, dass dieser Vampir vor uns erscheint«, ermahnte sie die Versammlung mit tragender Stimme. Sie erhob sich nicht, aber das brauchte sie auch nicht. Die Stille, die sich über den Raum senkte, machte klar, dass sie viel Autorität hatte. »Möglicherweise hat er hier weitere Geschäfte zu erledigen.«


    »Was ich gern hätte«, erklärte Elijah ihr und ignorierte die finsteren Blicke von anderen Teilen des Halbkreises, »wäre ein Sitz in diesem Rat. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass meine Geschwister und ich eine Stimme für die Belange dieser Stadt erhalten.«


    Die Reaktion der Werwölfe war so heftig, dass Elijah für einen Moment dachte, sie hätten sich irgendwie verwandelt. »Er hat uns angegriffen!« Armands durchdringende Stimme erscholl über der Menge, und Elijah sah einige schwache Schnittwunden und Prellungen auf dem Gesicht des jungen Werwolfs, die immer noch nicht ganz verheilt waren.


    Klaus muss ihn gehörig verprügelt haben, dachte Elijah mit zufriedenem Grinsen. Er würde es ihm unbedingt erzählen müssen; vielleicht wäre das ein kleiner Trost für seinen Bruder. Elijah war begeistert gewesen, als Klaus ihm mitgeteilt hatte, dass er nicht mehr hinter Vivianne her war, aber er hatte auch Respekt davor, wie schmerzhaft diese Entscheidung gewesen war.


    »Ein einfaches Missverständnis«, log Elijah. »Es fällt mir schwer, unter dem Einfluss des Vollmonds vernünftig mit Werwölfen zu reden.« Er sah die Hexen an und riskierte ein verstohlenes Augenzwinkern in Richtung der Dunkelhaarigen. Er hatte den Eindruck, dass ihre Mundwinkel zuckten. »Kann das irgendjemand?«


    »Dieses Missverständnis hätte Euch Euer Leben kosten können«, knurrte Louis Navarro. »Wir können dieses Versehen zweifellos auf der Stelle korrigieren, wenn Ihr wollt.«


    »Setzt Euch«, befahl die Hexe ihm scharf, ohne auch nur in seine Richtung zu schauen. Zu Elijahs Überraschung nahmen die Navarros Platz. »Tragt Euren Fall vor«, fuhr sie fort, »aber macht schnell. Wir müssen uns heute Nacht noch um andere Dinge kümmern.«


    Endlich wusste er, wer die mächtige Hexe war: Sofia Lescheres, geborene Dalliencourt. Ihr Mann war Quentin Lescheres gewesen, ein Werwolf, der zu sehr mit dem Navarro-Clan verwoben war, als dass er aufgrund seiner Ehe hätte Frieden stiften können. Jedenfalls war er jung bei einem Jagdunfall umgekommen, als Vivianne noch nicht einmal ein Jahr alt gewesen war.


    Seine Witwe war natürlich eine der wichtigsten Gründerinnen des Bündnisses mit den Werwölfen, da es um ihre eigene Tochter ging. Aber Sofia schien die Wölfe nicht übermäßig zu lieben, und Elijah nahm sich vor, jede noch so kleine Information über Vivianne aus Klaus herauszuschütteln. Ihre zum Scheitern verurteilte Romanze war vorüber, aber wenn die Mutter des Mädchens eine Schlüsselfigur war, dann könnte Klaus vielleicht irgendetwas Nützliches wissen, ohne dass ihm das klar war.


    »Madame Lescheres«, begrüßte er sie höflich und nickte dann dem Rest der Versammlung zu. »Die Angelegenheit ist einfach genug. Ich repräsentiere einen Teil der übernatürlichen Wesen, die in dieser Stadt leben. Wir sind seit neun Jahren hier und jetzt sind wir Landbesitzer. Wir haben vor zu bleiben und verdienen einen Platz unter Euch.«


    Dieses Mal geriet die Reaktion außer Kontrolle. Rufe und Anklagen hallten von der Gewölbedecke, und Ysabelle Dalliencourt wurde so blass, dass Elijah dachte, ihr sei schlecht. Wahrscheinlich bereute sie ihre Unterstützung jetzt, aber Elijah würde nicht wegen ein wenig Geschrei aufgeben.


    »Wer hat Euch Land verkauft?«, fragte Sol Navarro. Obwohl er die Worte nicht laut gesprochen hatte, durchschnitt seine Stimme den allgemeinen Aufruhr wie ein Messer. Sein Gesicht war so puterrot, dass die Narbe darauf hervorstach. Er hatte die Hände zu fleischigen Fäusten geballt, und Elijah begriff, wie klug es war, diese Treffen so weit wie möglich vom Vollmond entfernt abzuhalten.


    »Ich habe es geerbt«, sagte Elijah grinsend. »Von einem Werwolf.« Stolz hielt er die Eigentumsurkunde für Hugos Haus hoch.


    Sols Augen blitzten gelb auf. »Er war kein wahrer Werwolf«, murmelte er, aber zu Elijahs Überraschung – und zu Ysabelles offensichtlicher Erleichterung – verfolgte er das Thema nicht weiter.


    »Nur weil irgendein Ausgestoßener Euch sein Land hinterlassen hat, heißt das nicht, dass Ihr hierhergehört«, meldete sich Armand schwach zu Wort, aber mehr hatte er offenbar nicht zu sagen.


    Elijah wartete ab und sein eigenes Schweigen unterstrich die fehlende Begründung von Armands Aussage. Als nur zu offensichtlich war, dass Armand nicht weitersprechen würde, zuckte Elijah die Achseln. »Trotzdem sind wir hier.« Er lächelte kalt über die wutschäumenden Werwölfe. »Euer ganzes Rudel hat bereits versucht, uns zu töten, und ist gescheitert. Was bleibt uns anderes übrig, als einen Weg zu finden, friedlich miteinander zu leben?«


    »Wir könnten es noch einmal versuchen«, schlug Louis vor und ließ die Knöchel knacken.


    Sofia Lescheres lachte und ignorierte die bösen Blicke, die die Navarros und einige ihrer Hexenfreundinnen ihr zuwarfen. »Wie ich bereits sagte, Wolf, haben wir heute Nacht noch andere Dinge zu besprechen. Wir werden niemals dazu kommen, wenn wir gezwungen sind, unsere Zeit damit zu verschwenden zuzusehen, wie dieser Vampir Euch und Eure Familie abschlachtet. Nicht umsonst ist bei diesen Treffen keine Gewalttätigkeit erlaubt, und so werdet Ihr, wenn Ihr Euren Platz hier behalten wollt, mit diesen leeren Drohungen aufhören und Euch auf den vorliegenden Fall konzentrieren.«


    »Der vorliegende Fall ist aber völlig absurd«, wandte ein älterer Hexer ein, dessen gelähmte Hände auf einem schweren, juwelenbesetzten Gehstock ruhten. »Wir haben vor fast einem Jahrzehnt ein Abkommen mit diesen Kreaturen getroffen, und jetzt erdreistet sich eine von ihnen, hier hereinzuplatzen und uns mitzuteilen, es habe sich geändert.« Stirnrunzelnd musterte er Elijah. »Eure Dankbarkeit lässt einiges zu wünschen übrig, Vampir.«


    »Ich werde meine Dankbarkeit ausdrücken, indem ich diese Stadt stärke, zusammen mit Euch anderen«, entgegnete Elijah höflich. »Eine Zusammenarbeit für Frieden und Wohlstand.«


    »Ihr wisst nichts über Frieden«, zischte Armand, und Elijah fing an zu begreifen, warum der schlaksige junge Werwolf Klaus so sehr erzürnte. »Ihr habt Euch immer noch nicht für Euren Angriff auf uns während des Vollmonds gerechtfertigt.«


    Sofia Lescheres sah ihn eindringlich an, dann musterte sie seinen Vater. »Was hat Euer ganzes Rudel eigentlich in jener Nacht da draußen im Wald gesucht, Sol?« Ihr Ton war beiläufig, aber ihre schwarzen Augen blickten argwöhnisch. »Was genau war es, worauf dieser Vampir zufällig gestoßen ist?«


    Es war eine berechtigte Frage, und als er den Ausdruck in den Gesichtern der Werwölfe sah, überlegte Elijah, warum er nicht selbst darauf gekommen war, sie zu stellen. Der tote Mann und der hölzerne Altar erschienen ihm kurz, zusammen mit einer kleinen weißen Wölfin, die sich darunter gekauert hatte. Wer war sie, dass das ganze Rudel aufgetaucht war, um ihrer Verwandlung beizuwohnen? Die Antwort, die ihm in den Sinn kam, war absurd, unmöglich … aber wenn es stimmte, dann würden die Navarros es nicht riskieren, ihm einen Grund zu geben, mitzuteilen, was er gesehen hatte.


    »Es war ein Missverständnis«, räumte Sol schroff ein und vermied Blickkontakt mit Elijah. »Die Kampfgeräusche haben weitere Wölfe angelockt. Die Situation ist wohl außer Kontrolle geraten, aber alle Beteiligten haben sich erholt. Das Thema ist erledigt.« Er funkelte seine beiden Söhne demonstrativ an. Sofia legte die Fingerspitzen aneinander, verfolgte das Thema aber nicht weiter.


    »Vielleicht«, krächzte Ysabelle, räusperte sich und begann noch einmal. »Vielleicht würde es helfen, in Zukunft Missverständnisse wie dieses – was immer es war – zu vermeiden, wenn wir den Mikaelsons ihre Bitte erfüllen.« Sie wirkte so nervös, dass er einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass ihre Worte dazu gedacht waren, ihm zu helfen.


    Natürlich entwickelten sich die Dinge bereits ein wenig mehr zu seinen Gunsten, aber er wusste die Geste trotzdem zu schätzen. Sicherlich machte sie sich damit bei dem Rest der Ratsmitglieder nicht beliebt, die mehr oder weniger empört miteinander tuschelten.


    »Es ist etwas Wahres an dem, was meine Schwester sagt«, überlegte Sofia laut und ignorierte die ärgerlichen Blicke, die ihr zugeworfen wurden. »Wenn die Vampire bereit sind, den Frieden in dieser Stadt zu respektieren, ist es vielleicht an der Zeit, sie zu einem Teil davon zu machen.«


    »Wir werden diesen Frieden nicht nur respektieren, wir werden ihn feiern«, fügte Elijah rasch hinzu und ignorierte das spöttische Gelächter, das aus Armands Richtung kam. »Wir haben uns nach einem eigenen Heim gesehnt und ein Ende der Gewalttätigkeit kann für uns nur von Vorteil sein. Tatsächlich« – er improvisierte – »würden wir gern einen Ball geben, um unsere Begeisterung für die bevorstehende Hochzeit zu demonstrieren. Nehmt dies als unseren Beitrag zum Waffenstillstand, als Beweis, dass wir ihn ebenso aufrichtig achten werden, wie Ihr es tut.«


    Selbst Sol schien dieses Angebot ein wenig zu besänftigen, obwohl Armand immer noch niedergeschlagen aussah und offensichtlich nicht überzeugt war. »Ein Sitz im Rat im Tausch für eine Feier?«, murrte Louis, und einige der Anwesenden in dem Halbkreis nickten zustimmend.


    »Im Tausch für Frieden«, betonte Sofia. »Wir wissen jetzt, was die Mikaelsons von uns wollen. Was wir von ihnen wollen, ist ihr Versprechen, dass es keine Gewalttätigkeit mehr gibt … und keine ›Missverständnisse‹ mehr.« Sie sah Sol mit hochgezogenen Augenbrauen an, und der nickte. »Es ist einfacher, Bedingungen an jene zu stellen, die unter Eurem Dach leben, als an Außenstehende. Wenn wir sie auffordern wollen, sich unserem Bündnis anzuschließen, dann müssen wir bereit sein, sie hereinzubitten.«


    »Eure Worte sind sowohl weise als auch angemessen«, erwiderte Elijah und glitt vorwärts, um die Hand zu küssen, die sie ihm mit klopfendem Herzen hinhielt. »Die Feier ist lediglich das Sahnehäubchen auf einem Abkommen, von dem wir alle in den kommenden Jahren profitieren werden. Mir fällt nichts Besseres für einen Neuanfang für unsere Arten ein, als zusammenzukommen und einen solch glücklichen Anlass zu feiern.«


    Wie ein Mann erhob sich der Rat und der Triumph seines Erfolgs war beinahe schwindelerregend. Er hatte es geschafft und die Urvampire würden nie wieder Herumtreiber oder Ausgestoßene sein.
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    Früher oder später, das wusste Rebekah, würde sie sich ihren Brüdern stellen müssen. Die Harmonie, die sie mit Eric hatte, hatte sich wohlig in die Länge gezogen, aber sie konnte nicht ewig dauern. Sie war immer noch ein Urvampir mit Beziehungen und Verpflichtungen. Und er war immer noch ein Mensch mit all den gefährlichen Verletzlichkeiten, die das mit sich brachte. Eric war bereit, ein Vampir zu werden, aber sie konnte ihn in New Orleans nicht verwandeln, und sie konnte nicht fortgehen, bis sie ihre Familienangelegenheiten geregelt hatte.


    Eric hatte es – gerade eben – geschafft, seine Enttäuschung in Grenzen zu halten, aber sie war immer noch zu spüren. Er war gezwungen gewesen, ihr Urteil zu akzeptieren, da er zugegebenermaßen die Vielschichtigkeit des Daseins eines uralten, unsterblichen Vampirs nicht verstand. Aber sie sah, dass die Regeln ihn verärgerten und er scharf darauf war, fortzugehen und mit ihr frei zu sein.


    Aber es war an der Zeit, Elijah und Klaus zu besuchen, um ihre Wünsche für die Zukunft voranzubringen.


    Als sie sich dem Haus näherten, hörte Rebekah ein seltsames Heulen wie von einem Tier. Der Schutzzauber muss endlich hergestellt worden sein, dachte sie. Ihre Brüder wären sicher hinter der Barriere … und sie wären vorgewarnt, dass ein Gast kam: Eric.


    Und tatsächlich – als sie die Veranda erreichten, wurde die Tür aufgerissen. »Schwester«, begrüßte Klaus sie und breitete die Arme aus, um ihr das ganze Grundstück zu zeigen. Sein muskulöser Körper füllte die Tür aus und sein erheitertes Lächeln wich einem gefährlichen Glanz in seinen hellen Augen. »Du bist endlich in unser glückliches Heim zurückgekehrt.« Klaus war immer noch ärgerlich auf sie – Wochen nach ihrem Zusammenstoß in seinem Hotelzimmer, und jetzt hatte sie Eric direkt in die Höhle des Löwen geführt.


    »Nicht jetzt«, zischte Rebekah, schob ihn beiseite und zerrte Eric durch die Tür. Klaus folgte forsch. Wenn er in dieser Stimmung war, brauchte sie einen kühleren Kopf, der vermittelte.


    Elijah saß an dem ungehobelten Tisch und legte die Papiere beiseite, als er sie sah. Sie war erleichtert, dass keine Spuren von dem schrecklichen Überfall zurückgeblieben waren. Dann sah er Erics Uniform und sprang überrascht auf. »Ihr habt uns unsere Cousine zurückgebracht«, sagte Elijah und schaute von Eric zu Rebekah und wieder zurück. »Wir hatten gehört, dass ihr Ehemann im Wald getötet worden ist, aber …«


    »Er weiß Bescheid«, unterbrach Rebekah ihn, nicht bereit, sich mit Lügengeschichten aufzuhalten. Es war nicht leicht gewesen, Eric das Schicksal des Fuhrmanns zu erklären, aber er verstand, dass der Preis für Unsterblichkeit Blut war. »Er weiß alles.«


    Klaus und Elijah erstarrten und sahen sie an, als mache sie Scherze. »Er weiß was?«, fragte Elijah ungläubig, und sein ernstes Gesicht flehte sie förmlich an, wieder zur Witwe des Fuhrmanns zu werden oder ihm zu zeigen, dass dies einfach ein weiteres Täuschungsmanöver war.


    »Vielleicht sollte ich Euch ein wenig Zeit mit Eurer Familie lassen«, schlug Eric vor, und neben seiner Selbstbeherrschung sahen ihre Brüder aus wie zwei Schurken. Rebekah nickte, und er nahm sanft ihre Hand von seinem Arm, ging an Klaus vorbei, ohne mit der Wimper zu zucken, und kehrte in die Abgeschiedenheit der Veranda zurück. Rebekah wappnete sich gegen das, was als Nächstes kommen würde.


    »Meine liebe Schwester.« Klaus trat zurück, um die Tür zu versperren. »Es scheint, du hast Dinge vor uns verborgen gehalten. Elijah, erinnerst du dich, dass es zu ihrem Plan gehörte, ›dem guten Hauptmann alles zu erzählen‹?«


    »Sie meinte nicht alles«, beharrte Elijah verstockt und versuchte immer noch, Rebekahs Miene zu deuten. »Erklär uns das, Rebekah, denn im Moment hört es sich so an, als hättest du unsere tiefsten Geheimnisse an die Menschen verraten, die du anwerben solltest.«


    So ausgedrückt klang es noch schlimmer. In diesem Moment beschloss sie, dass ihre Brüder nichts von Erics kurzer Begegnung mit Mikael zu wissen brauchten. Es würde schwer genug sein, sie davon zu überzeugen, ihn nicht zu töten. »Es stimmt, dass ich meine Aufgabe beendet habe«, sagte sie mit erhobenem Kinn. »Ich habe außerdem unser tiefstes Geheimnis verraten, aber nur einem Menschen, nicht allen. Er wusste bereits von unserer Art und wünscht – mehr als alles andere –, ein Vampir zu werden. Und ich liebe ihn und beabsichtige zu tun, worum er mich bittet.«


    Klaus machte Anstalten, Eric nach draußen zu folgen. Rebekah fing ihn ab und bekam einen harten Schlag in den Magen, bevor Elijah die beiden trennte. »Er ist jetzt eine Belastung«, knurrte Klaus und bleckte die Zähne. »Ich werde ihn töten und sie pfählen. Geh mir aus dem Weg, Bruder, oder ich bin gezwungen, deine Loyalität ebenso in Zweifel zu ziehen wie ihre.«


    »Loyalität«, lachte Rebekah spöttisch. »Der Sache unserer Familie gegenüber oder dir gegenüber, Niklaus? Wie läuft es mit deiner kleinen Hexe?«


    »Das ist vorbei«, antwortete Klaus, und sein Blick huschte für einen winzigen Moment beiseite. »Du hast kein Recht, auch nur von ihr zu sprechen, Verräterin.«


    »Wirklich, Klaus? Und was hast du für uns getan, abgesehen davon, dass du dich in die Belange von Hexen und Werwölfen eingemischt und uns alle in Gefahr gebracht hast? Und während du entschlossen zu sein schienst, alles auf uns abzuladen, habe ich etwas mehr gefunden. Etwas Reales.« Sie wandte sich an Elijah und verabscheute die Tränen, die ihr in die Augen schossen. »Ich liebe ihn«, wiederholte sie. »Und er liebt mich. Er hat mich gebeten, ihn zu heiraten, bevor er wusste, was ich war, und jetzt hat er das Gefühl, ich sei die Antwort auf all seine Gebete. Ich werde ihn verwandeln und ich werde mit ihm zusammen sein. Es tut mir leid, euch das auf diese Weise zu erzählen, aber ganz gleich, wie oder wann ich es sage, es wird geschehen.«


    Klaus stürzte sich erneut auf sie, aber Elijah hielt ihn zurück. »Rebekah, was du willst, ist unmöglich«, rief er ihr sanft ins Gedächtnis. »Wir haben erhebliche Fortschritte mit den einheimischen Gruppen gemacht, während du fort warst, aber die fundamentalen Regeln unserer Anwesenheit hier bleiben unverändert. Wenn du einen neuen Vampir machst, kommt das dicke Ende noch.«


    »Ich weiß«, flüsterte sie und sah, dass Klaus ruhig geworden war. Er beobachtete sie aufmerksam, und obwohl sie das Wort an beide Brüder richtete, wollte sie eigentlich ihn erreichen. »Für Eric und mich gibt es hier keine Zukunft, daher werden wir fortgehen müssen.«


    »Fortgehen«, hauchte Klaus, als habe er sich verhört. Er schüttelte sich und richtete seinen Kragen, eine routinierte Bewegung, geübt und automatisch. »Fortgehen? Nach allem, was wir in den letzten Wochen getan haben – hast du gewusst, wie schwer Elijah in dem Kampf ums Hierbleiben verletzt wurde?«


    »Ich habe ihn gefunden und nach Hause gebracht«, rief Rebekah ihnen beiden ins Gedächtnis, und Elijahs Kinn wurde ein wenig weicher. »Ich wünschte, ich könnte immer da sein, wenn ihr mich braucht. Ihr beide«, betonte sie und legte Klaus vorsichtig eine Hand auf den Arm. »Ich habe versprochen, ewig bei euch zu bleiben, aber die Ewigkeit hat kaum begonnen. Ich weiß, dass wir uns wiedersehen werden, aber ich kann nicht mit Eric hierbleiben. Und ihr habt zu viel aufgebaut, um jetzt fortzugehen.«


    »Dann ist es eben so«, höhnte Klaus. »Die Umstände sind deinem Schwur in die Quere gekommen – na gut. Wenn ich mich verliebe, bin ich ein gefährlicher Wahnsinniger, der zur Vernunft gebracht werden muss, aber du bist einfach eine blauäugige Romantikerin, deren Abtrünnigwerden wir akzeptieren sollen.«


    »Du willst andere Dinge, Klaus«, erinnerte Rebekah ihn. »Du willst neben Liebe Macht und Bewunderung und einen schlechten Ruf. Ohne all dies wirst du nicht glücklich sein. Mein Leben ist das Einzige, was ich jemals wirklich gewollt habe, seit es mir entrissen wurde. Ich habe mich nach der Liebe gesehnt, die ich seit Jahrhunderten hätte haben sollen, und endlich habe ich sie gefunden. Draußen ist ein Mann, der mich liebt und der niemals ohne mich sein will.«


    Vielleicht hatte er sie gehört, oder vielleicht war er des Wartens einfach müde geworden, jedenfalls kehrte Eric zurück und stand direkt in der Tür. Er wirkte furchtlos, bereit für jeden Schlag, der vielleicht kommen würde.


    »Es tut mir leid, Euch unter diesen Umständen kennenzulernen«, sagte Eric den Brüdern Mikaelson. »Ich hatte den Eindruck, Rebekah hätte keine lebenden Verwandten, als ich ihr den Antrag gemacht habe, sonst hätte ich zuerst um Eure Erlaubnis ersucht.«


    »Was für eine seltsame Ausdrucksweise«, bemerkte Klaus, eine Augenbraue hochgezogen. »Ihr sagtet lebende … Und Ihr habt nicht gesagt fragen.«


    »Nein, das habe ich nicht«, gab Eric zu und ignorierte Klaus’ Trick. »Eure Schwester weiß, was sie will. Sie liebt Euch sehr und würde es vorziehen, mit Eurem Segen zu gehen, aber ich werde unsere Liebe nicht schmälern, indem ich so tue, als könnte sie nicht auch ohne Eure Erlaubnis leben.«


    Klaus wirkte zornig, aber Elijah kicherte. Es war ein leises, eigenartiges Geräusch in der angespannten Atmosphäre, und Rebekah fragte sich, wie oft sie es noch hören würde. Denn noch bevor Elijah vortrat, um Eric wie einen Bruder in die Arme zu schließen, wusste sie, dass sie sie gehen lassen würden.


    Als sei Elijahs Zurückhaltung das Letzte gewesen, das seinen eigenen Ärger gebremst hatte, löste sich Klaus’ finsterer Blick in ein reumütiges Lächeln auf. Er nickte erst Eric und dann Rebekah widerstrebend zu, und Rebekah schlang impulsiv die Arme um ihn und hielt ihn fest an sich gedrückt. Er küsste sie auf den Kopf, so wie er es getan hatte, als sie Kinder gewesen waren, und sie reckte sich auf die Zehenspitzen, um ihn ihrerseits auf die Wange zu küssen.


    »Wir sollten auf euer Glück trinken«, meinte Klaus und grinste vielsagend in Richtung von Erics Kehle, bevor er ins Esszimmer stolzierte, um Whisky in vier Gläser zu füllen.


    Sie tranken und redeten, bis die Sonne tief am Horizont stand und ihre letzten roten Strahlen durch die selbstgewebten Vorhänge fielen. Sobald sich die Anspannung zwischen ihnen aufgelöst hatte, merkte Rebekah mit einem bittersüßen Stich, dass sich ihre Brüder und Eric gut verstanden. Sie sah, dass Elijah ihn mochte, und Klaus signalisierte mit Rücksicht und gutem Benehmen seine Billigung. Wenn sie nur hätten hierbleiben können.


    »Dies braucht nicht für immer zu sein«, rief Elijah ihr ins Gedächtnis, als die grüne Glasflasche auf dem Tisch zwischen ihnen leer war. »Wir haben jetzt eine Stimme hier und wir werden sie einsetzen. Das Verbot der Hexen gegen die Erschaffung neuer Vampire kann nicht ewig Bestand haben. Mit der Zeit werden sie ins Wanken geraten und dann holen wir euch zurück.«


    »Wir werden zurückkehren«, versprach Rebekah, und Eric drückte liebevoll ihre Hände.


    »Das werden wir«, stimmte er zu. »Und wenn wir auf unseren Reisen einen anderen Ort finden, an dem Vampire willkommen sind und sicher vor Jägern, werden wir euch holen lassen.«


    Die Worte hingen lange in der Luft, bis Rebekah begriff, dass es nichts mehr zu sagen gab. Ihre Brüder würden eine glanzvolle Feier geben, um ihren Platz in New Orleans zu festigen, während sie die Stadt verließ. Es gab nichts, was sie hier festhielt, jetzt, da sie ihren Brüdern auf Wiedersehen gesagt hatte. Sie und Eric konnten noch in derselben Nacht abfahren.


    Als sie die Gesichter ihrer Brüder betrachtete, wusste sie, dass die Schuldgefühle über die Trennung ihrer Familie ihr das Herz brechen würden, wenn sie auch nur einen weiteren Tag blieb.
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    »Meine Liebste«, murmelte Klaus und zog Vivianne in einen leeren Flur. »Seid Ihr bereit?«


    Sie sah prachtvoll aus in einem langen, silbernen Spitzengewand. Bisher hatte sie ihren Teil der Vereinbarung eingehalten, der von ihr verlangt hatte, ihr Geheimnis zu wahren, während die Mikaelsons um ihre Macht rangen. Aber die nächsten Schritte würden wahrscheinlich schwieriger sein.


    »Ich bin seit dem Morgen nach Vollmond bereit«, antwortete sie. Schallendes Gelächter drang von der Haupthalle herein, und Vivianne drehte kurz den Kopf in die Richtung, aus der es kam. Unter dem Puder, den Locken und der Seide, die ihre elegante Rüstung ausmachten, war sie angespannt. »Aber sie sind heute Abend alle so glücklich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass viele von ihnen meine Sicht der Dinge hören wollen.«


    Klaus strich ihr zärtlich mit dem Daumen übers Kinn. »Ich bin auf Eurer Seite, Vivianne«, versicherte er ihr. »Was der Rest der Stadt tut, kann uns egal sein, solange wir zusammen sind.«


    Sie neigte sich zu ihm und suchte den Körperkontakt. »Ich weiß, Ihr würdet Euch viel lieber durch einen Festsaal voller Feinde kämpfen«, neckte sie ihn, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Aber wie Ihr sagt, wir sind jetzt unsere eigenen Verbündeten. Und so werde ich Eure Botschafterin in dieser Angelegenheit sein und Euch besser beschützen, als Euch das aus eigenem Antrieb gelingen würde.«


    »Na ja«, räumte er mit gespieltem Widerstreben ein. »Ich werde nicht ganz auf meinen Spaß verzichten, aber es stimmt, dass die Navarros für viel mehr geradestehen müssen als Eure Hexen. Wenn sie bereit sind, die neue Ordnung zu akzeptieren, umso besser.«


    Er drückte ihren Kopf nach hinten und küsste sie diesmal ernsthaft. Sie erwiderte den Kuss eine Minute lang intensiv, dann legte sie die Hände auf seine Brust und schob ihn sanft weg. »Lasst uns warten«, sagte sie ernst. »Nur, bis ich die Hochzeit offiziell abgesagt habe.«


    »Ihr wollt frei von Armand sein, um es ihm als Erstem zu erzählen«, deutete Klaus ihre Worte.


    »Dann versteht Ihr also«, erwiderte sie und wirkte so erleichtert, dass er zögerte, es zu verneinen. »Was immer er sonst noch ist, er ist praktisch mein Verlobter. Es ist nur anständig, es ihm als Erstem zu erzählen, bevor die Nachricht zum Spektakel wird.«


    Ein Spektakel war genau die Art von Überraschung, die Klaus Armand Navarro wünschte, aber Viv wirkte entschlossen.


    »Also schön«, stimmte er zu. »Sagt es ihm und verkündet es dann den anderen, und dann müssen wir mit den Folgen fertig werden. Die Dinge könnten schnell außer Kontrolle geraten, wenn er Zeit hat, die Nachrichten zu verbreiten.«


    »Weshalb so eilig?«, schnurrte sie und schlang ihm die Arme um den Hals. »Wir können immer noch ein paar Minuten Frieden haben.« Klaus zog sie an sich und atmete den Fliederduft ihres Haares ein.


    »Ich wusste, dass Ihr eine treulose Hure seid, aber mich mit diesem Ding zu betrügen?« Armands Stimme klang dünn und erstickt. »Wie konntet Ihr, Vivianne?«


    Vivianne keuchte auf und wirbelte in Klaus’ Armen herum.


    Während Klaus mit halbem Auge die Tür zum Festsaal im Blick behalten hatte, musste sich Armand verstohlen aus der anderen Richtung genähert haben. Ihm war offenbar aufgefallen, dass sie beide abwesend waren, und er hatte systematisch nach ihnen gesucht. Es war ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, dass er einen eigenen Willen bewies, und Vivianne wirkte erschüttert über die Entwicklung.


    »Armand«, rief sie und drängte zu ihm, aber Klaus hielt sie zurück. »Ich wollte es Euch heute Abend sagen. In wenigen Minuten. Ihr hättet dies hier nicht sehen dürfen.«


    »Heute Abend?«, fragte Armand mit bitterem Spott. »Und was ist mit all den anderen Abenden, die Ihr damit verbracht habt, in unserem Garten ›frische Luft zu schnappen‹ oder durch Euer Schlafzimmerfenster zu klettern? Ihr seid nie auf den Gedanken gekommen, es mir dann zu sagen?«


    »Ihr habt es gewusst«, hauchte sie, und Scham färbte ihre Wangen dunkelrot. »Die ganze Zeit habt Ihr Bescheid gewusst.«


    »Ich wusste nicht, dass er es war«, zischte Armand. »Ich hatte nichts als Tratsch und Gerüchte gehört. Niemand hat gewusst, dass Ihr die Beine für einen Toten breitmacht.«


    Bevor einer von ihnen antworten konnte – und obwohl Klaus gewiss einige Dinge zu diesem Thema zu sagen hatte –, lief Armand in die andere Richtung, zum Licht und zur Musik des Fests. Vivianne entwand sich Klaus’ Griff und eilte ihm nach. Klaus sah, wie sich einige Köpfe in ihre Richtung drehten, bevor sie aus der Abgeschiedenheit des Flurs hervortraten. Er verlor die Beherrschung, konnte aber nicht eingreifen, ohne weiteren Schaden anzurichten.


    Vivianne packte Armand direkt im strahlenden Kerzenlicht am Arm, wo alle sehen konnten, wie Armand sie abschüttelte und ihr ins Gesicht schlug. Klaus hätte ihm für diese Beleidigung an Ort und Stelle die Kehle aufschlitzen mögen, aber er hatte sich vorgenommen, einen Krieg nach Möglichkeit zu vermeiden. Etliche Augenpaare hatten sich in Richtung des angeblich glücklichen Paares gewandt. Es war unwahrscheinlich, dass der brutale Mord, den Klaus im Sinn hatte, unbemerkt bleiben würde.


    Die Musik stockte, und Klaus sah, dass Elijah hektisch auf das Orchester deutete. Elijah hatte ein spektakuläres Fest arrangiert, wie Klaus erst jetzt feststellte. Der Raum erstrahlte im Licht von Tausenden Kerzenleuchtern und jede freie Fläche war voller Blumen und Ranken. Die Musik war lebhaft, der Wein floss in Strömen, und bis zu dieser unglückseligen Störung schienen sich alle gut amüsiert zu haben. Die Musikanten nahmen ihr fröhliches Spiel wieder auf, wenn auch ein wenig unsicherer als zuvor. Klaus trat zwischen Vivianne und Armand, bereit, sie vor einem weiteren Schlag zu schützen, wenn er sie schon nicht für den ersten rächen konnte, aber Vivianne legte gerade erst los.


    »Wir haben einander nie geliebt, Armand«, rief sie schonungslos. »Ihr habt mich begehrt, und ich war bereit, meine Pflicht zu erfüllen. Aber sobald ich verstanden habe, was Ihr von mir verlangt, was ich für Eure Familie durchführen sollte … Ich habe Euch nie geliebt, Armand, aber danach hatte ich nicht mal mehr Respekt für Euch.«


    Armand lachte kalt. »Ihr habt den Respekt vor mir verloren? Das beruht auf Gegenseitigkeit, Vivianne. Seit dem Abend, an dem wir unsere Verlobung bekannt gegeben haben, wart Ihr hingerissen von diesem Abschaum – also werdet Ihr mir verzeihen müssen, wenn mich Eure Meinung von mir nicht sonderlich interessiert.«


    »Wenn er Abschaum ist, was bin dann ich?«, fragte sie, und Klaus konnte echte Verzweiflung in ihrem Gesicht sehen. Er hatte nicht an den nächsten Vollmond gedacht, aber jetzt wurde ihm klar, dass er sie wohl ständig beschäftigte. »Wozu habt Ihr mich gemacht?«


    »Zu nichts, was Ihr nicht schon zuvor wart.« Armand zuckte die Achseln. »Nichts wie das, in das Euch Euer untoter Geliebter verwandeln wird.«


    Klaus sah den Glanz in Viviannes Augen schwinden, als ihr Blick zu ihm hinüberflog. Armand hatte das eine Thema berührt, das sie immer noch spaltete. Vivianne war jetzt ungeheuer mächtig, aber sie war immer noch sterblich. Sie würde irgendwann ein Vampir werden wollen, dessen war er gewiss … aber sie war sich nicht sicher.


    »Er hat nichts von mir verlangt«, gab Vivianne zurück, und nichts deutete darauf hin, dass Armand ins Schwarze getroffen hatte. »Er liebt mich für das, was ich bin, nicht dafür, wie er mich benutzen kann.«


    Armand lachte bitter. »Und wenn er es tut? Werdet Ihr Eure Meinung abermals ändern und auch ihn hintergehen? Ich bin überzeugt davon. Es spielt kaum eine Rolle, wie Ihr Euch sonst noch nennt, Viv. Das ist es, was Ihr seid.«


    Jetzt schlug sie ihn ihrerseits und jede Heuchelei eines privaten Streits war vorbei. Die Gäste starrten sie offen an, eine Mischung aus Neugier und Argwohn in den Gesichtern. Vivianne bemerkte sie zu spät und erstarrte, gefangen im Licht der Aufmerksamkeit. Die Musik brach ab und diesmal setzte sie nicht wieder ein.


    »Jetzt können es auch alle wissen, Vivianne«, sagte Armand mit tragender Stimme und streute Salz in die Wunde. »Ich denke, diese Farce hat lange genug gedauert.«


    Er stolzierte davon, und die Menge teilte sich, um ihn durchzulassen. Vivianne und Klaus blieben allein zurück, exponiert, während alle Augen auf ihnen ruhten. Es war nicht die Ankündigung, auf die er gehofft hatte, bei Weitem nicht. Wenn er sich durch den Ballsaal kämpfen musste, würde er das tun, und er würde es voll und ganz genießen. Aber er verfluchte Armand dafür, dass er ihn hatte auflaufen lassen.


    »Meine Damen und Herren«, begann Vivianne tapfer, und obwohl Klaus es vorgezogen hätte, stolz an ihrer Seite zu stehen, wusste er, dass er sich fernhalten musste, dass er eher wie ein Teil des Publikums aussehen musste denn wie ein Spieler in diesem Desaster. Wenn die Leute dachten, es sei ihre Entscheidung, wenn sie einige von Armands Worten überhört oder deren Bedeutung missverstanden hatten, ließen sich die Folgen vielleicht immer noch begrenzen. »Ich will Euch allen dafür danken, dass Ihr heute Abend hergekommen seid, aber ich schulde Euch außerdem eine Erklärung. Wie Ihr vielleicht erraten habt, haben Armand Navarro und ich heute Abend unser Verlöbnis beendet.«


    Das Getuschel wurde zu einem ärgerlichen Stimmengewirr. Klaus vermied es bewusst, in die Richtung seines Bruders zu schauen, da nichts Gutes von Elijahs Gesichtsausdruck zu erwarten war.


    »Habt Ihr nichts zu sagen, Vampir?«, hakte Sol Navarro nach, die Stimme trügerisch sanft.


    Klaus hatte eine Menge zu sagen, aber nach einem Geistesblitz beschloss er, dass Hauptmann Mouquet an diesem Morgen bereits die besten Worte gefunden hatte. »Sie weiß, was sie will«, erklärte er und wünschte, Rebekah wäre hier gewesen, um es zu hören. »Ich bin kein Teil dieses Bündnisses – das ist etwas, das Ihr unter Euch regeln müsst.«


    »Kein Teil des Bündnisses, aber Ihr könnt Euren Anteil daran, es beendet zu haben, nicht leugnen«, konterte Sol, sein Ton wurde hitziger.


    »Ich habe es beendet«, widersprach Vivianne, »obwohl auch Ihr Eure eigene Rolle dabei gespielt habt. Ich habe es satt, eine Schachfigur in diesem Konflikt zu sein, und ich werde nicht noch einen Teil von mir selbst dafür opfern.«


    Sols glänzende Augen wurden schmal und auch Louis’ Augen nahmen einen gefährlichen Gelbton an. Vivianne zwang die beiden wegzusehen und breitete dann die Hände aus, um alle Gäste einzuschließen. »Bitte amüsiert Euch weiter«, verkündete sie mit lauter, klarer Stimme. »Und ich entschuldige mich noch einmal für jeglichen Schaden, den mein Verhalten verursacht haben könnte.«


    Bedächtig drehte sie der Menge den Rücken zu. Von seinem Platz aus konnte Klaus erkennen, dass ihre Augen so voller Tränen waren, dass sie kaum in der Lage war, etwas zu sehen. Vivianne ging Richtung Ausgang, aber Sol näherte sich ihr so schnell, dass Klaus sich dem großen Werwolf in den Weg stellen musste.


    »Sie hat alles gesagt, was gesagt werden musste«, warnte er Sol, aber er hörte Vivianne hinter sich zögern. Er drängte sie im Geiste, einfach weiterzugehen, aber sie war stolz und eigensinnig. Sie war bereit gewesen, die Stadt zu verlassen, aber sie würde nicht fliehen.


    Genau das liebte er an ihr, aber genau das konnte auch dazu führen, dass sie beide getötet wurden.

  


  
    KAPITEL 29
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    Es begann alles wieder von vorn. Ein Fest voller Hexen und Werwölfe, eine hübsche junge Braut und Klaus. Immer, immer Klaus. Elijah stellte sich kurz ein Szenario vor, in dem er, wenn der unausweichliche Kampf ausgebrochen war, seinen Bruder einfach selbst töten würde. Es würde alles so viel leichter machen.


    Wäre doch nur Rebekah dagewesen – unter ihrem wachsamen Blick wäre dies hier nicht zu einem Debakel ausgeartet. Sie hätte Armand abgelenkt, Klaus in Schach gehalten und immer noch Zeit gehabt, die drei Kellner zu erschrecken, die sich mit einer der besseren Weinflaschen hinausgeschlichen hatten.


    Aber es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, was hätte sein können. Im Handumdrehen schob sich Elijah zwischen Solomon und seinen Bruder. »Bring sie von hier weg«, befahl er Klaus. »Geh.«


    Er sah, dass Klaus widersprechen wollte, aber ausnahmsweise hörte er einmal auf seinen Bruder. Er musste dieses arme Mädchen wirklich lieben, wenn er bereit war, um ihretwillen auf einen Kampf zu verzichten. Die beiden liefen in den schmalen Flur hinaus, und Viviannes silbernes Gewand glänzte, bis sie schließlich außer Sicht waren.


    Im Saal hatte sich der Tumult zu einem schrecklichen Chaos ausgeweitet. Sols zornige Schnauze war nur Zentimeter von Elijahs Mund entfernt, und Elijah brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um nicht mit der Faust reinzuhauen. »Ihr habt schon einmal versucht, mich zu töten«, erinnerte Elijah mit leiser und grausamer Stimme. »Ich glaube nicht, dass es heute Abend besser laufen wird.«


    Sol knirschte mit den Zähnen, wich aber zurück. »Ihr habt uns zum Narren gehalten«, rief Louis Navarro. »Ihr seid mit all diesen schönen Worten über Frieden gekommen und habt gewusst, dass Euer Bruder hinter unserem Rücken das Bündnis zerstört hat.«


    »Niemand weiß jemals, was mein Bruder im Schilde führt, bis es geschehen ist«, gab Elijah zurück. »Ich habe in gutem Glauben mit Euch allen verhandelt und bin bereit, meinen Teil des Abkommens einzuhalten. Ich will, dass Friede herrscht.«


    »Aber jetzt ist Euer Bruder mit unserer Belohnung davongelaufen«, knurrte Sol. »Und ich will, dass sie an ihren rechtmäßigen Platz zurückgebracht wird.«


    »Eure Belohnung«, wiederholte Elijah grübelnd. Das konnte nicht wahr sein, oder?


    Sol trat noch einen Schritt zurück, unsicher, ob er zu viel gesagt hatte. Elijah ließ den Blick über die Menge schweifen, um nach Sofia Lescheres zu suchen. Er fragte sich, ob sie vor ihm auf die Wahrheit gestoßen war. Die kleine weiße Wölfin, die er gesehen hatte … Diese verdammten Wölfe mussten das Mädchen dazu überredet haben, sich zu verwandeln. Ihre Mutter hätte es niemals zugelassen, wenn sie davon gewusst hätte, aber dafür war es jetzt zu spät.


    Ihm dämmerte, dass Klaus bereits von Viviannes Verwandlung gewusst haben musste. Natürlich wäre Klaus nie auf die Idee gekommen, etwas so Wichtiges zu erwähnen, so sehr war er damit beschäftigt, mit einer Frau herumzuschleichen, auf die die ganze Stadt einen Anspruch zu haben schien.


    »Und warum ist Viviannes rechtmäßiger Platz bei Euch, Sol?«, fragte Sofia und trat näher heran. »Sie hat nicht den Wunsch, Euren Sohn zu heiraten, warum denkt Ihr also, sie gehöre immer noch Euch? Was habt Ihr meiner Tochter angetan?« Sie beobachtete Sols Gesicht eindringlich und wartete darauf, dass er aussprach, was sie bereits wusste.


    »Sie hat einen Schwur geleistet«, argumentierte Sol, frustriert darüber, dass Sofia ihn in die Enge trieb.


    »Offensichtlich ist das Bündnis nicht wichtig für sie«, fuhr er fort, »oder für irgendeinen von Euch. Wenn Ihr nicht beabsichtigt, Euren Teil des Vertrags einzuhalten, gibt es keinen Vertrag.«


    Louis grinste boshaft und knisternde Energie wogte durch die Werwölfe um ihm herum. Ihr Anteil an diesem Frieden war niemals mehr als halbherzig, begriff Elijah – wahrscheinlich der Grund, warum sie ihn so bereitwillig aufs Spiel setzten. Jetzt könnte ein Krieg ausbrechen und sie würden sich darüber freuen.


    »Wenn das Bündnis tot ist«, schlug Elijah vor und hob die Stimme über das drohende Surren, »dann hoffe ich, dass die Hexen diesmal klug genug sein werden, uns auf ihre Seite zu holen.« Wenn es keine friedliche Stadt geben konnte, dann konnten sich die Vampire diesmal zumindest mit einer der Fraktionen zusammentun. Und wenn Klaus die Freiheit bekäme, seine alten Jagdpraktiken wieder aufzunehmen, würden die Kämpfe schnell vorbei sein.


    »Ihr?«, rief eine weißhaarige Hexe schrill. »Was könntet Ihr uns zu bieten haben, das das Entgegenkommen der Werwölfe ersetzen würde?«


    »Das Bündnis der Werwölfe hat von Anfang an gar nicht Euch gegolten«, erklärte Elijah den Hexen und behielt gleichzeitig das Rudel genau im Auge. »Sie sind abtrünnig geworden. Alles, was zu tun bleibt, ist die Entscheidung, ob Ihr allein mit ihnen fertigwerden wollt oder mit Hilfe.«


    »Sie wenden sich nur Euretwegen wieder gegen uns!«, warf eine andere Hexe ein.


    »Wegen Eures Bruders«, sagte eine dritte. »Wenn er nicht Vivianne eingeflüstert hätte, ihr Wort zu brechen, würden wir heute Abend immer noch feiern.«


    Das entspricht wahrscheinlich der Wahrheit, überlegte Elijah. Aber das Glück der beiden wäre von kurzer Dauer gewesen. Klaus, so elend selbstsüchtig er auch war, hatte den Hexen womöglich versehentlich einen Gefallen erwiesen.


    »Und doch hatten die Werwölfe bereits gegen die Bedingungen des Bündnisses verstoßen, bevor die Hochzeit überhaupt stattfinden konnte«, erklärte Elijah, der fand, dass es an der Zeit war, die Wahrheit zu enthüllen – sein Ass gegen die Werwölfe. »Beim letzten Vollmond haben sie Vivianne überredet, ein menschliches Leben zu nehmen, damit sie mehr zu ihnen gehörte als zu den Hexen. Es genügte ihnen nicht, eine Heirat unter Gleichberechtigten abzuhalten – sie wollten Vivianne besitzen.«


    Es folgte ein erneuter Aufschrei, aber diesmal machte Elijah keine Anstalten, die Kakophonie zu unterbrechen. Sofia Lescheres streckte bleich eine Hand nach seinem Arm aus und umklammerte ihn. »Es ist also wahr?«, flüsterte sie.


    »Ich habe sie gesehen«, antwortete er sanft, dann wurde er wieder lauter. »Ich habe sie gesehen, nachdem sie sich verwandelt hatte, und die Werwölfe haben versucht, mich zum Schweigen zu bringen.«


    Das war streng genommen nicht die Wahrheit, aber es passte schon.


    »Ihr habt mich ohne Grund angegriffen!«, rief eine zierliche brünette Werwölfin, die versuchte, sich Gehör zu verschaffen. »Ihr habt den Kampf angefangen.«


    Aber es spielte keine Rolle. Elijahs Version der Ereignisse beherrschte bereits die Fantasie der Menge. »Es kann keinen Frieden geben, wenn Ihr meine Tochter dazu gebracht habt, sich zu verwandeln«, rief Sofia zurück.


    Elijah zog Sofia in die Reihen der Hexen, die sich schützend um sie beide herum stellten. Elijah spürte eine seltsame Energie in der Luft, und er sah, dass sich die Münder einiger der Hexen in einem stetigen, konzentrierten Muster bewegten. »Das sind die Leute, von denen Ihr dachtet, Ihr könntet Euch mit ihnen verbünden«, rief er ihnen gnadenlos ins Gedächtnis. »Diese schmutzigen, ungläubigen Kreaturen haben den Vertrag gebrochen und Vivianne verwandelt, und sie wollten, dass sie Armand gegen ihren Willen heiratet. Sie wollen Euch unterjochen, nicht an Eurer Seite herrschen. Es kann keinen Frieden in einer Stadt geben, in der es ihnen erlaubt ist zu leben.«


    »Genug!«, brüllte Solomon, aber bevor er etwas hinzufügen konnte, flog ihm ein Weinglas an den Kopf. Seine Augen und die von Dutzenden weiterer Werwölfe leuchteten in einem mörderischen Gelb auf und Elijah konnte den bedächtigen Gesang der Hexen um sich herum hören.


    »Lasst uns gehen«, drängte Elijah Sofia, die ihn entsetzt anstarrte und seine Hand von ihrem Arm schüttelte.


    »Ich werde sie alle umbringen«, zischte sie mit erstickter Stimme, die schwarzen Augen groß und rund.


    Dieser Verrat musste doppelt bitter für sie sein – eine Frau, die einst einen Werwolf geliebt und ihm ein Kind geboren hatte und die im Traum nicht gedacht hätte, dass seine Nachfahren eines Tages kämen, um Anspruch auf ihre Tochter zu erheben. Sofia hatte allen Grund, zornig zu sein, aber es würde niemandem irgendetwas nutzen, wenn sie bei der Verteidigung der Ehre ihrer Tochter starb.


    »Vivianne braucht jetzt ihre Mutter«, sagte er eindringlich, während Knurren und Schreie den Festsaal erfüllten. »Erlaubt mir, Euch in Sicherheit zu bringen.«


    Ysabelle erschien neben Sofia und ergriff ihren Arm, versuchte, sie zu einem der Ausgänge zu ziehen. Sofia riss sich gerade noch los, um einen Werwolf, den Elijah nicht hatte kommen sehen, mit einem Zauber zu belegen. Der Werwolf fiel mit einem schrillen Jaulen auf den Boden, und Elijah zog beide Frauen – die eine viel williger als die andere – zur Tür.


    Draußen war es seltsam still. Die Geräusche im Saal hätten beinahe von einem zu Ende gehenden Fest kommen können. Hexen und Werwölfe gleichermaßen flohen zu zweit und zu dritt, aber sie trödelten nicht und machten auch kein Geräusch, das Aufmerksamkeit auf ihr Verschwinden lenkte. Sie verloren sich einfach im Gewirr mondbeschienener Straßen, verschwanden in gepflasterte Gassen und über die Mauern von Gärten.


    Elijah lockerte den Griff, mit dem er die beiden Hexen festhielt, und Sofia sank unglücklich in die Arme ihrer Schwester. »Ich wusste, dass es ein Fehler war«, schluchzte sie. »Aber sie hat gedacht, sie sei bereits eine von ihnen. Sie wollte darauf vertrauen, dass sie ihr nicht wehtun würden, und ich wollte, dass das die Wahrheit war.«


    Ysabelle streichelte ihrer Schwester das schwarze Haar und warf Elijah einen vielsagenden Blick zu. Er verstand – dies war eine Zeit für die Familie, und er musste sich um seine eigene Familie kümmern. Er musste Klaus finden.
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    Rebekah hatte nicht damit gerechnet, solche Schuldgefühle zu haben, als ihr die Meeresgischt ins Gesicht sprühte und Möwen über dem Hafen schrien. Damals, als sie versprochen hatte, für immer an der Seite ihrer Brüder zu bleiben, hatte sie kaum eine Ahnung von Unsterblichkeit gehabt. Wer konnte denn erwarten, dass ein solches Versprechen für Jahrhunderte galt? Aber sie alle hatten daran geglaubt, und was die Trennung noch schlimmer machte, war der Teil von ihr, der bleiben wollte. Sie hatte um ein eigenes Leben gekämpft, aber nach all dieser Zeit hatte sie nie erfahren, was Freiheit bedeutete.


    Eric trat neben sie an den Bug des Schiffs und legte ihr fürsorglich einen Arm um die Schultern. Seine Wärme war tröstlich, aber er würde nicht mehr sehr lange warm – oder sterblich – sein. Mit ihm an ihrer Seite war sie es sich selbst schuldig herauszufinden, wie das Leben war, wenn man seine Vergangenheit abgeschüttelt hatte. Sie musste diese Liebe erkunden, diese Leidenschaft. Sie kuschelte sich enger an ihn und genoss es. Sie verdiente dieses Glück, selbst wenn es auf Kosten eines Ewigkeitsschwurs ging.


    Solange sie und Eric unter sich blieben, konnten sie unbemerkt durch die Welt gehen – etwas, das in Klaus’ Nähe immer unmöglich gewesen war. Sie würde sicher und anonym sein, während Elijah und Klaus ihre endlose Arbeit fortsetzten, aufzubauen, zu verhandeln, zu kämpfen und zu fliehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, mehr anzustreben, da sie bereits Eric hatte.


    Sie konnte seinen stetigen Herzschlag hören und strich mit einer Hand über seine schmale Brust. Es war eigenartig, ihn ohne seine Hauptmannsuniform zu sehen, aber sie fand, dass er in Zivilkleidung genauso gut aussah. Bei seiner Truppe würde er zweifellos vermisst werden, aber es war nicht das erste Mal, dass ein Offizier in der Neuen Welt verschwand. Männer verschwanden ständig auf der Suche nach Gold, nach Frauen und nach Land, und Erics Verschwinden würde bald genug kein Thema mehr sein.


    »Der Kapitän sagt, dass die Strömung sich ändert«, berichtete er ihr sanft. »Wenn wir heute Nacht aufbrechen wollen, müssen wir uns beeilen.«


    Obwohl sie fest entschlossen war, hatte Rebekah gezögert, Zeit geschunden, ihr Gepäck und die Seekarten überprüft, schon lange nachdem klar war, dass alles in bester Ordnung war. Sie hatten vor, zu den Westindischen Inseln zu segeln und sich dort treiben zu lassen. Sie wollten von ihren Tageslichtringen profitieren, ihrem eigenen und dem, den Eric während seiner Untersuchungen hatte ausfindig machen können. Sie konnte es sich lebhaft vorstellen: endlose weiße Strände, Orte voller Früchte und Fisch und eine kleine Hütte, wo sie Zuflucht vor den wilden heißen Gewittern suchen konnten.


    Aber sie konnten diese Dinge nicht haben, wenn sie nicht aufbrachen. Sie wusste nicht, worauf sie wartete. Darauf, dass irgendjemand Eric und sie aufhielt? Natürlich nicht, aber es war so unvertraut und seltsam, ohne ihre Brüder in See zu stechen … oder zumindest ohne dass sie ihr nachjagten, um sie wieder zurückzuholen.


    Doch sie hatten jetzt ihr eigenes Leben zu leben, genau wie sie selbst. »Sagt ihm, dass ich bereit bin«, murmelte sie leise und küsste Eric sachte auf den Mund.


    Er lächelte vor Glück. Nachdem er verschwunden war, um nach dem Kapitän des Schiffs zu suchen, ging Rebekah zum Heck und schaute, vermutlich zum letzten Mal, gen New Orleans. Aus dieser Entfernung konnte sie den Saal nicht erkennen, in dem Elijahs Fest gewiss ein stürmischer Erfolg war, aber sie suchte sich einen besonders hellen Lichtkreis aus und beschloss zu glauben, dass dort das Fest war.


    »Lebt wohl«, flüsterte sie ihren Brüdern zu – die ihr einst alles bedeutet hatten –, während die Leinen losgemacht wurden und das Schiff durch die dunklen Wellen pflügte.


    Dann kam Eric zu ihr zurück, ihr neues Ein und Alles, das den Verlust des Alten wert war. Die nächtliche Brise war leicht, aber stetig, und das gepflegte Schiff nutzte sie zum Vorteil. Sie kamen bestens voran und hatten den kleinen Hafen hinter sich gelassen und gegen die sternenübersäte Wasserfläche getauscht. Durch die Flut hatten sie genügend Zeit, den schmalen Durchgang zum nächsten See zu erreichen und dann aufs offene Meer hinauszugelangen.


    Sie drückte sich an Erics Seite und verschränkte eine Hand mit seiner. »Ich fühle mich frei, Eric – endlich fühle ich mich frei.«


    Er neigte den Kopf, um das Gesicht an ihren Hals zu drücken. »Wir sind frei«, stimmte er zu. »Die Stadt liegt hinter uns, und wir können tun, was uns gefällt.«


    Sie zögerte und bewegte die Hände, um das glatte Holz der Reling zu umfassen. Sie wusste, was er meinte. Und da ihr auch klar war, wie sehr er sich wünschte, unsterblich zu sein, wusste sie seine Geduld umso mehr zu schätzen. Sie sehnte sich danach, ihr neues Leben mit ihm so schnell wie möglich zu beginnen, aber sie konnte noch immer die Lichter von New Orleans sehen, und sie hatte diese eine letzte Verpflichtung ihren Brüdern gegenüber.


    »Wenn wir auf See sind«, sagte sie. »Es mag Euch sicher genug erscheinen, aber wir sind noch nicht wirklich fort von New Orleans. Solange wir die Stadt sehen können, solange wir in dem Wasser bleiben, das an die Stadt angrenzt, werden die Hexen es wissen, wenn ein neuer Vampir gemacht wurde.«


    »Die Hexen …«, sinnierte Eric, und sie hörte den vertrauten Funken seiner nicht nachlassenden Neugier in seiner Stimme. »Und dank Euch ist meine Welt jetzt voller Magie, Rebekah.« Er küsste sie sachte aufs Kinn und dann auf den Mund, wo seine Lippen verweilten. Der Wind hatte einige Locken aus ihren Nadeln gezogen und er strich ihr eine zärtlich hinters Ohr. »Also, lasst uns warten, bis wir außer Reichweite dieser Hexen sind, damit Euren Brüdern kein Schaden widerfährt. Ich will niemals, dass Ihr es bereut, mir dieses Geschenk gemacht zu haben.«


    »Ich hatte es immer als Fluch bezeichnet«, flüsterte sie so leise, dass er es vielleicht nicht einmal hatte hören können. »Bis ich Euch begegnet bin.«


    Der schwarze Himmel über ihnen war von unzähligen Sternen bedeckt, und der zunehmende Mond ging allmählich über den Wolken im Osten auf. Rebekah lehnte sich an Erics kräftigen Körper und beobachtete, wie der Bayou vorbeiglitt. Die vielen tausend Fackeln, Kronleuchter und Kerzenhalter in New Orleans verschwammen miteinander zu einer einzigen, schillernden Insel, die vor ihren Augen immer kleiner wurde. Schon bald würde sie vollkommen außer Sicht sein, verschluckt von dem umschatteten, wimmelnden Sumpf zu beiden Seiten.


    »Wir könnten nach unten gehen und dort warten«, schlug er nach einer kurzen Zeit vor. Als sie den Blick vom Ufer losriss, um zu ihm aufzuschauen, lächelte er vielsagend. »Ich bin mir sicher, wir finden etwas, um uns die Zeit zu vertreiben.«


    Daran bestand kein Zweifel. Sie ergriff seine Hand und führte ihn in ihre kleine Kabine, und ihr Herz hämmerte, während sie die schmale Leiter hinunterstieg. Für einen kurzen Moment erinnerte sie sich an ein anderes Schiff, auf ihrem Weg zu einem anderen neuen Leben, mit namenlosen Männern, die vor einer Leiter wie dieser hier gestorben waren. Aber heute Nacht würde es nur einen Todesfall auf diesem Schiff geben und er würde eher ein Anfang sein als ein Ende.


    Auch wenn die Seeleute ihr Ziel nicht lebend erreichen würden. Nach der Verwandlung würde Eric vollkommen ausgehungert sein. Zwang würde die Überlebenden daran hindern, ihre fehlenden Kameraden zu bemerken, und bis sie ihr Schiff in den Hafen segelten, würde niemand mehr übrig sein, der irgendetwas wahrnahm. Sie hatte zusätzlich bezahlt für einen Kapitän, der nur mit dem absoluten Minimum einer Mannschaft segelte, und das aus genau diesem Grund.


    In ihrer Kabine griff Eric hinter sie und umfasste sie an der Taille, und sie vergaß die eine Art von Hunger um einer anderen willen. Sie wollte sich umdrehen, aber er hielt sie fest und küsste ihr zuerst so sachte den Hals, dass sie schauderte. Dann wurde er leidenschaftlicher und band geschickt die lange Reihe von Schleifen an der Rückseite ihres Kleids auf.


    Ungeduldig riss sie die letzten selbst auf, um das Ding einfach nur loszuwerden, dann tat sie das Gleiche mit seinem gestärkten weißen Hemd. Der Rest ihrer Kleider folgte und landete auf dem Boden, und Eric hob sie an den Hüften hoch und warf sie sachte aufs Bett. Das Schiff schlingerte ein wenig, als er ihr folgte, und sie lachte, als er das Gleichgewicht verlor und auf sie fiel.


    Er lächelte mit einem schelmischen Glitzern in seinen haselnussbraunen Augen, aber es war kein Lachen. Stattdessen nutzte er seine Position voll aus, um jeden Zentimeter ihrer Haut zu kosten, um sie einzusaugen, als sei er bereits ein Vampir, der sein erstes Blut schmeckte. Sein Mund erkundete ihr Schlüsselbein und glitt dann über ihre Brüste und ihren Bauch immer tiefer, während sie vor Wonne seufzte. Er verweilte nicht lange, obwohl sie wünschte, er würde es tun … Er fuhr fort, ihre Schenkel und sogar ihre Knöchel zu erkunden, wusste jede neue Landschaft ihres Körpers zu schätzen.


    Dann erhob er sich wieder und kümmerte sich so gründlich um ihr Vergnügen, dass sie dachte, die Seeleute auf Deck müssten ihre Schreie hören. Und als er endlich in sie eindrang, geschah es mit dem verzweifelten Verlangen eines Mannes, der wusste, dass es das Letzte war, das er in seinem Leben tun würde. Sie empfing ihn mit Freuden und bewegte sich mit ihm, im Einklang mit dem schlingernden Schiff, bis sie sich beide vollkommen verausgabt hatten.
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    Klaus war dankbar für Elijahs albernes Streben nach Sicherheit, während er ihrem Pferd die Sporen gab. Vivianne klammerte sich an seine Taille, und gemeinsam bemühten sie sich, auf dem aufgewühlten Tier sitzen zu bleiben. Klaus konnte noch keine Verfolger hören, aber es war nur eine Frage der Zeit. Nicht einmal Elijahs Diplomatie konnte die Werwölfe lange aufhalten.


    Das Haus erschien vor ihnen und ihr nervöses Pferd scheute. Klaus sprang zu Boden, zog Vivianne hinter sich her und schlug dem Tier auf den Rumpf. Dankbar galoppierte es in Richtung Wald, darauf erpicht, seine übernatürliche Fracht weit hinter sich zu lassen.


    Im Haus wollte Vivianne die Tür verriegeln, aber Klaus fasste sie am Arm und führte sie zu einem Stuhl. »Außer uns beiden und Elijah kann niemand hereinkommen«, rief er ihr ins Gedächtnis und fügte hinzu: »Und auch unsere Schwester, aber sie ist nicht mehr in der Stadt.« Er fragte sich, ob es eine Möglichkeit gab, jemanden aus dem Haus auszuschließen, nachdem er einmal hereingebeten worden war. Wenn Rebekah dies nicht länger ihr Zuhause nennen wollte, dann sollte sie nicht einfach unangemeldet hereinkommen dürfen. Vielleicht kannte Vivianne einige Tricks – es war praktisch, eine Hexe in der Nähe zu haben, die ihn tatsächlich mochte.


    Er konnte Rufe von draußen hören, die immer noch weit entfernt waren, aber näher kamen. Rebekah hatte Vorhänge über die fehlenden Fensterscheiben genagelt und Klaus zog die an der Tür auseinander. Er konnte noch keine Werwölfe erkennen – und auch keine Hexen. Aber einige hässlich aussehende Wolken zogen rasch heran und blendeten die Sterne aus, und Klaus’ Nackenhaare stellten sich auf, als er sie erblickte.


    Sie bewegten sich zu schnell. Die Nacht war trocken und friedlich gewesen, mit einer leichten, warmen Brise. Die Wolken passten nicht dazu, und sie schienen genauso schnell zu ihnen zu kommen wie die Werwölfe. Wenn es so weiterging, konnte es gut sein, dass er und Vivianne gegen den Rest der ganzen Welt antreten mussten.


    »Sollen sie doch kommen«, flüsterte er laut, und Vivianne war beim Klang seiner Stimme alarmiert.


    »Das werden sie«, warnte sie ihn hohl. »Das tun sie.«


    Er drehte sich flink um und küsste sie, außerstande, den leeren Klang ihrer Stimme zu ertragen. Er würde alles tun, um sie zu beschützen und in seiner Nähe zu halten, aber sie musste bei ihm bleiben. Sie durfte weder Furcht noch Zweifeln nachgeben. Er würde es nicht zulassen. Sie erwiderte seinen Kuss nur langsam, doch nach einigen Momenten teilten sich ihre Lippen, und er schmeckte etwas von ihrem üblichen Feuer.


    Als er sich sanft von ihr löste, waren die ersten Fackeln zwischen den Bäumen zu erkennen. Schon bald waren Dutzende von Personen draußen, und die Schreie waren nah genug, dass er hier und da einige Worte verstehen konnte. Verräterin wurde oft gerufen, zusammen mit Monster und Rache. Es schien, dass die Zeit für Verhandlungen verstrichen war und dass selbst Elijah einsehen würde, dass ein friedliches Miteinander niemals eine echte Möglichkeit gewesen war.


    Werwölfe hatten ihre Familie gejagt, als sie Menschen gewesen waren, und Mikaels zorniges Wüten hatte das Blut auf beiden Seiten gleichermaßen bitter gemacht. Mikael hatte wegen des Verrats seiner Ehefrau diesen Krieg vom Zaun gebrochen, wie Klaus sich mit höhnischem Grinsen erinnerte, nicht aus irgendwelchen noblen Absichten. Selbst nachdem die Werwölfe einen seiner Söhne – einen seiner echten Söhne – getötet hatten, hatte er nicht im Traum daran gedacht, sie anzugreifen. Erst als er erfuhr, dass Esther ihn betrogen hatte, war er wirklich mordlustig geworden.


    Vielleicht fühlte sich Armand jetzt genauso verraten wie Mikael vor so langer Zeit, dachte Klaus, und diese Möglichkeit verschaffte ihm ein wenig grimmige Befriedigung. Ein Punkt, der an die Mikaelsons ging, selbst nach all diesen Jahren. Denn ganz gleich, wie zornig die Werwölfe waren, sie konnten nicht die gleiche Art von Rache üben, die Klaus’ Stiefvater einst geübt hatte. Die Ermordung eines Urvampirs hatte das ganze Rudel überfordert. Zwei zu töten, würde unmöglich sein, und der Versuch würde sie teuer zu stehen kommen.


    Sie umzingelten das Haus, wirkten jetzt aber vorsichtiger. Sie konnten nichts von dem Schutzzauber wissen, doch sie mussten wissen, dass es unklug war, in das Haus eines Vampirs zu stürmen. Sie liefen herum und das Licht ihrer Fackeln glänzte seltsam auf ihren Abendgewändern und Mänteln. Der größte Teil des feinen Stoffs hatte Flecken und Risse, und Klaus bemerkte etliche Verletzte in dem Gedränge draußen. Offensichtlich hatten sich die Hexen gut verteidigt, zumindest für eine Weile. Bis den Werwölfen eingefallen war, dass ihr echter Feind das Fest bereits verlassen hatte.


    Solomon Navarro schlich am Rand des Grundstücks umher und wirkte unter dem Licht des Monds wie ein Tier. Er musste wissen, dass das Haus verteidigt wurde, aber es widerstrebte ihm anzugreifen, ohne herausgefunden zu haben, wie genau die Abwehr funktionierte. Klaus konnte sich Sols Entrüstung über die Ironie nur vorstellen; eine Hexe hätte ihm alles über den Schutzzauber sagen können – ob er irgendwelche Schwachstellen hatte, ob es einen Weg gab, ihn zu überwinden, ohne die Hälfte seiner Wölfe in einer unsichtbaren Falle zu verlieren. Aber in ebendieser Nacht hatte Sol die Gunst der Hexen verloren.


    Trotzdem, Klaus gefiel seine Position in diesem Kampf ebenso wenig wie Sol seine eigene. Es waren genug Werwölfe draußen, um das Haus lange zu belagern, und irgendwann würde Klaus Hunger bekommen. Natürlich würden sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um den Schutzzauber abzuschwächen, während sie warteten. Das Wichtigste von allem: Vivianne konnte getötet werden. Klaus würde tun, was nötig war, um sie zu beschützen, aber die Werwölfe würden das wissen, und er war sich sicher, dass sie versuchen würden, es zu ihrem Vorteil zu nutzen.


    Der erste Werwolf betrat ihr Land und ein Heulen schien aus der Barriere selbst zu dringen. Es war eine schauerliche und unnatürliche Warnung, und Klaus war erleichtert, als das Geräusch verebbte.


    »Sie können nicht hereinkommen«, erinnerte er Vivianne, die bei dem Geräusch totenblass geworden war.


    »Das wird nicht nötig sein«, entgegnete sie, und er wusste, dass sie die gleichen Gedanken gehabt hatte wie er. »Sie werden uns aushungern oder ausräuchern. Sie brauchen nur abzuwarten, falls sie überhaupt so lange warten müssen. Zauber können gebrochen werden.«


    Für einen Moment fragte er sich kläglich, ob er sich wirklich in eine solch intelligente Frau hatte verlieben müssen, aber daran ließ sich jetzt nichts ändern. Sie hatte recht: Sie brauchten einen Plan. Etwas Besseres, als nur in dem dunklen Raum zu sitzen und darauf zu warten, dass etwas Schlimmes geschah.


    Die Werwölfe hatten eine Armee, womit sie nicht aufwarten konnten. Rebekah hatte bei dieser kleinen Aufgabe vollkommen versagt, bevor sie davongesegelt war, wohin auch immer. Aber sie waren nicht unbewaffnet, wie ihm plötzlich wieder einfiel. Der frühere Besitzer des Hauses hatte mit Waffen gehandelt, und Klaus hatte Beweise dieses blühenden Geschäfts gesehen, als er Elijah in dem Keller gefunden hatte. Vielleicht konnten sie die Reihen des Rudels ausdünnen, ohne den Schutz des Hauses verlassen zu müssen. Was ihre Chancen beträchtlich verbessern würde.


    »Wir müssen in den Keller«, verkündete er, dankbar dafür, etwas zu tun zu haben. Es gefiel ihm nicht, wie sie so still dasaß; es verursachte ihm Unbehagen. In der Ferne grollte Donner, aber nicht sehr weit weg. »Da gibt es Dinge, die uns nützlich sind.«


    Er hob den Eisenring an, der in die Dielenbretter eingelassen war, und unter ihren Füßen war es pechschwarz. Keiner von ihnen brauchte Kerzen, um im Dunkeln zu sehen – Vivianne hatte jetzt das geschärfte Augenlicht eines Wolfs –, aber Klaus entzündete trotzdem eine Kerze. Das Licht würde sie beruhigen.


    Ihr silbernes Kleid glänzte golden im Schein der Flamme, aber ihr abgespanntes weißes Gesicht wurde nicht davon gewärmt. »Wir sollten mit ihnen reden«, wisperte sie kaum hörbar. »Wenn sie verstehen, dass ich nicht zurückgehen werde, dass es nichts mit Euch zu tun hat …«


    »Sie werden keine weitere Verwendung für Euch haben«, erklärte er, während er den Deckel einer Kiste mit Musketenkugeln aufstemmte. Die Musketen, zu denen sie gehörten, mussten irgendwo sein, und er hielt Ausschau nach einer Kiste, die ungefähr die richtige Größe hätte. »Viv, sie wollten Euch von Anfang an nur benutzen. Sie zu überzeugen, wäre nicht besser, als würdet Ihr Euch ihnen zum Fraß vorwerfen.«


    »Ich bin eine von ihnen«, betonte sie und klang jetzt eher verärgert als verängstigt. »Selbst nach dem Tod meines Vaters hat Sol meiner Mutter immer gesagt …«


    »… Lügen«, unterbrach Klaus sie brutal. Er hasste es, ihr wehzutun, aber er musste ihren Zorn entfachen, damit sie bereit wäre zu kämpfen. Furcht und Benommenheit waren genauso gefährlich wie die Wölfe draußen. »Wenn Ihr halb das eine seid und halb das andere, macht Euch das zu keinem von beidem, nicht zu beidem. Sol hat Eure Mutter belogen, weil er Euch als Werwölfin wollte statt als Hexe.« Er konnte den Atem durch Viviannes Zähne zischen hören; er war schroffer gewesen, als er beabsichtigt hatte.


    »Zynismus ist wahrscheinlich leicht, wenn man weiß, dass man ewig leben wird«, blaffte sie, und so absurd es war, von einer Frau belehrt zu werden, die nur einen Bruchteil seines Alters hatte, freute es ihn zu hören, dass etwas Leben in ihre Stimme zurückkehrte. »Der Rest von uns muss miteinander leben und sterben, und so können wir es uns nicht leisten, Türen so schnell zuzuschlagen, wie Ihr es tut.«


    Er hatte endlich einen Vorrat an Musketen entdeckt, lade- und feuerbereit. Aber er legte sie beiseite und fasste Vivianne fest um die Schultern. Sie fühlten sich so schmal an zwischen seinen Händen, und er erinnerte sich daran, wie zerbrechlich sie war. »Ich bewundere Euren Glauben an andere«, räumte er ein. »Ich habe den Verdacht, dass ich der Nutznießer davon geworden bin. Aber wenn Ihr am Leben bleiben wollt, werdet Ihr im Haus bleiben. Falls Ihr noch einmal von einer Verhandlung sprecht, werde ich Euch hier unten einsperren, bis ich jeden Werwolf getötet habe, der draußen wartet, um Euch in Fetzen zu reißen.«


    Sie starrte ihn einen Moment lang trotzig an, bevor sie nickte. »Ich verstehe.«


    Es war nicht das Gleiche wie eine Zustimmung, aber es würde für den Augenblick genügen müssen. Er konnte seine Drohung wahrmachen, obwohl er lieber nicht an zwei Fronten kämpfen wollte.


    »Gut.« Er bewegte die Hände, um sie an sich zu ziehen, küsste zuerst ihre Augenlider und dann ihre Lippen, die keinen Widerstand leisteten. »Denn mein endloses Leben ist bedeutungslos ohne Euch.«


    Daraufhin wurde sie ein wenig weicher, denn sie wusste, dass er es ernst meinte. Sie hätte natürlich niemals zugegeben, dass er in Bezug auf die Werwölfe recht hatte. Ihr Stolz ließ es nicht zu, und vielleicht glaubte sie wirklich immer noch, dass eine friedliche Lösung gefunden werden konnte.


    Aber er wusste, dass sie sah, wie tief seine Liebe zu ihr war. Vielleicht erkannte sie sogar, wie beängstigend es für ihn war, zu beobachten, wie verletzlich sie durch die Welt ging … wie ein Kind, das noch nicht gelernt hatte, sich vor der Dunkelheit zu fürchten.


    »Ich werde hier bei Euch sein«, versprach sie und bettete die Stirn vertrauensvoll an seine Wange. »Ich würde Euch niemals verlassen, Klaus. Ich liebe Euch.«


    In diesem Moment wusste er: Solange sie zusammen waren, würde sich alles lohnen, was auch immer da draußen auf sie wartete, was auch immer sie als Nächstes würden durchstehen müssen.
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    Die Werwölfe strömten als Erste aus dem Festsaal, und sie sahen einigermaßen mitgenommen aus, aber ihr Zorn war noch nicht verraucht. Elijah wartete darauf, dass der Letzte verschwunden war, dann kroch er hinein. Er war sich fast sicher, dass er lauter tote Hexen finden würde, hielt aber an der unwirklichen Hoffnung fest, dass einige überlebt hatten.


    Es waren mehr am Leben, als er erwartet hatte, und er fragte sich, was die Werwölfe weggelockt hatte. Wenn sie gewollt hätten, hätten sie hier noch lange kämpfen können. Aber dann fiel ihm ein, was vielleicht woanders auf sie warten mochte, und er biss frustriert die Zähne zusammen.


    Klaus würde ziemlich sicher bald seine Unterstützung benötigen. Wahrscheinlich hatte er Vivianne in ihr Haus gebracht. Elijah würde ihnen zu Hilfe kommen, aber auf dem Weg dahin würde er sich durch die Wolfsmeute schlagen müssen.


    Elijah sah überall im Saal Verletzte liegen, aber die Hexen wirkten nicht besiegt. Diejenigen, die noch standen, sahen tatsächlich geradezu kriegerisch aus. Einige von ihnen skandierten in der Mitte des langen, von Kerzen erleuchteten Raums, und wie Elijah beobachtete, kamen weitere hinzu, um einzufallen.


    Er griff nach dem Arm einer kleinen blonden Hexe, die auf den Kreis zuging, aber sie schüttelte ihn ärgerlich ab und lief weiter. Andere gingen an Elijah vorbei, ohne ihn zu beachten, so konzentriert auf ihren Zauber, dass die Gegenwart eines Vampirs sie nicht scherte. Er konnte die Worte nicht verstehen, die sie skandierten, aber all ihre Aufmerksamkeit und Energie war auf diesen einen Zauber gerichtet, und er spürte, wie sich ihre Macht knisternd in der Halle aufbaute. Was immer sie taten, seine Instinkte sagten ihm, dass es etwas Größeres war als eine einfach Rache an den Werwölfen.


    Donner grollte in der Ferne und mehrere Köpfe drehten sich in dessen Richtung. Elijah hatte in dieser Nacht keinen Sturm erwartet, aber er gewann den Eindruck, als hätte der Rest der Anwesenden in der Halle gewusst, dass er kam.


    Er hielt einen hochgewachsenen jungen Hexer mit einem deutlich vorspringenden Adamsapfel an seinem neuen purpurnen Mantel fest. Der junge Mann versuchte, ihn abzuschütteln, genau wie das blonde Mädchen es getan hatte, aber diesmal war Elijah vorbereitet und hielt dagegen. »Ich will keinen Ärger«, erklärte er, als der Hexer etwas zu flüstern begann. »Das ist nicht notwendig.«


    Der Mann zögerte, aber die Aussicht auf einen zornigen Vampir reichte, dass er mit einem Nicken zustimmte.


    »Was tun sie?«, fragte Elijah und deutete mit dem Kopf auf den wachsenden Kreis von Hexen.


    Der junge Mann funkelte ihn erneut feindselig an. »Sie räumen Euer Durcheinander auf«, sagte er, und Elijah lockerte den Griff um seinen Kragen ein kleines bisschen. »Sie tun, was getan werden muss.«


    »Das ist ziemlich vage«, knurrte Elijah warnend. »Ihr könnt etwas Besseres tun als das.«


    »Sie reinigen die Stadt«, erklärte der junge Mann widerstrebend. »Wir haben genug von Euch, den Werwölfen … von allem. Das Fundament dieser Stadt ist verrottet; hier kann nichts gerettet werden. Wir werden New Orleans dem Erdboden gleichmachen und von vorn beginnen.« Wieder erklang Donner, viel näher diesmal, und der Hexer grinste morbide. »Es wird nichts übrig bleiben als der Sumpf.«


    »Dieser Sturm«, begriff Elijah. »Das ist Euer Werk?«


    »Kein gewöhnlicher Sturm«, höhnte der junge Mann und schüttelte Elijahs Hand ab, die keinen Widerstand mehr bot. »Es kommt ein Hurrikan, wie diese Stadt noch nie einen erlebt hat. Und ich werde mein Teil dazu beitragen«, fügte er hinzu, strich seinen Umhang glatt und fiel in den Singsang der Hexen ein.


    Elijah wusste nicht, ob Ysabelles Schutzzauber gegen Hurrikane wirken würde, aber es gab keinen besseren Ort, um die Sache zu überstehen. Er drehte sich um und lief los.


    Draußen sah er, dass die Wellen unnatürlich schnell heranrollten. Elijah versuchte, vor ihnen wegzulaufen, stürzte sich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zwischen die Bäume, aber die ersten Regentropfen trafen in dem Moment auf seinen Rücken, als er die Werwölfe sein Haus umzingeln sah.


    Elijah biss die Zähne zusammen und dachte an seinen letzten Kampf mit diesen Wölfen und den scheinbar endlosen Schmerz, der gefolgt war. Aber jetzt hatten sie ihm den Rücken zugewandt, was ihm einen Vorteil verschaffte, und sie waren gefangen in ihrer menschlichen Gestalt. Er stürzte sich auf den nächsten Werwolf und riss ihm die Kehle auf, bevor der Leichnam auf den Boden fiel.


    Sie drehten sich um und heulten, stürzten in einem unkenntlichen, knurrenden, fackelschwingenden Pulk mit gelben Augen auf ihn zu. Elijah war ein verschwommener Fleck, brach Beine, drehte Hälse um und wich Zähnen und Feuer gleichermaßen aus. Sie hatten keine Möglichkeit, ihn zu töten, aber sie konnten ihn bremsen, und das konnte er nicht zulassen.


    Ohne den nüchternen Einfluss von Vivianne, ihrer Mutter oder ihrer Tante würden die Hexen ihre Drohung wahr machen, die Stadt restlos zu zerstören. Für den Fall, dass ihr Haus den Hurrikan nicht überstehen sollte, wollte er die Werwölfe stoppen, bevor seine Familie wieder vollkommen angreifbar wurde.


    Er brach sich Bahn zu der kleinen Veranda, außerstande zu schätzen, wie viele Werwölfe er verstümmelt oder getötet hatte. Einmal hatte er jedoch Louis’ breite Schultern und fleischige Lippen registriert und lange genug innegehalten, um ihm seinen kräftigen Hals mit bloßen Händen zu brechen. Die Navarros hatten ihm mehr als genug Scherereien gemacht und ihr Clan sollte den Preis dafür zahlen. Elijah hatte jahrelang sein Bestes getan, um verständnisvoll und entgegenkommend zu sein, aber wenn sie seine Bemühungen nicht zu schätzen wussten, mussten sie halt ihre Söhne verlieren.


    Er bemerkte Armand hinten im Rudel. Er schrie zusammen mit den Übrigen, wahrte aber sicheren Abstand zu den tatsächlichen Kämpfen. Er würde auch noch an die Reihe kommen, aber nicht jetzt. Stattdessen wirbelte Elijah herum, und seine Faust krachte in den Kiefer einer Rothaarigen und brach der jungen Frau mit einem grausamen Tritt den seidenbedeckten Oberschenkel. Sie schrie auf und fiel, und Elijah stieg über ihren sich krümmenden Körper auf die Veranda.


    Ein weiteres Heulen erhob sich, als die Werwölfe begriffen, dass sie nicht mehr an ihn herankamen, und Elijah grinste. Wie lange er auch hielt, Ysabelles Zauber war ein Kunstwerk. Dann schnellte ein Arm durch die Vordertür und zerrte ihn herein, und er starrte in die flammenden Augen seines Bruders. Ihr blaugrünes Feuer in Verbindung mit dem hervorspringenden Kinn zeigte, dass Klaus fuchsteufelswild war. Eigentlich müsste Elijah wütend auf Klaus sein, aber sein Bruder hatte eine Gabe, die Geschichte neu zu schreiben. Klaus sah Dinge immer gern auf seine eigene Art.


    »Das wurde aber auch Zeit«, beschwerte Klaus sich, und Elijah atmete tief durch, damit er ihn nicht schlug. »Wir sind umzingelt, und Viv hat die Idee, mit ihnen zu reden.«


    »Es könnte funktionieren«, meldete sich Vivianne mürrisch aus dem Wohnzimmer zu Wort, und beide Vampire drehten sich skeptisch zu ihr um. In ihrem silbernen Gewand wirkte sie in dem dunklen Raum überirdisch, wie der Geist einer lange vergessenen Königin. »Sie sind überhaupt nur meinetwegen hier«, begann sie, und Elijah beschloss, dass er bereits genug davon gehört hatte.


    »Das sind sie nicht«, informierte er sie angespannt. »Sie sind hier, weil Klaus vor neun Jahren einige Dutzend von ihnen getötet hat. Sie sind hier, weil unser Vater vor noch viel längerer Zeit Dutzende weitere getötet hat. Sie sind hier, weil es ihnen im Blut liegt, uns zu hassen, und weil Armand gedemütigt wurde und Louis tot ist. Dies ist jetzt viel bedeutender als Ihr, Mademoiselle, also helft uns zu kämpfen, oder es ist sehr gut möglich, dass wir drei heute Nacht sterben werden. Und wenn nicht alle drei, dann sehr wahrscheinlich Ihr.«


    Vivianne erbleichte und biss sich auf die Unterlippe, antwortete jedoch nicht. Elijah sah, dass Klaus es nicht übers Herz gebracht hatte, die Dinge so unverblümt beim Namen zu nennen. Es musste wahre Liebe sein, was komischerweise dazu führte, dass er sich in dem ganzen Elend besser fühlte. Sein Bruder war der Einzige der Familie, der ihm jetzt noch geblieben war, und ihre Zwangslage könnte sich fast lohnen, wenn denn Klaus tatsächlich eine Partnerin gefunden hatte, die so würdig war wie Rebekahs Partner.


    Der Gedanke an Rebekah nagte für einen Moment an ihm – ihr Schiff war in dieser Nacht ausgelaufen. Der Hurrikan der Hexen schien vom Ozean zu kommen, und Elijah hoffte, dass sie es rechtzeitig ins offene Wasser geschafft hatte. Aber er konnte jetzt ohnehin nichts tun, um ihr zu helfen. Sie hatte beschlossen, ihre eigenen Wege zu gehen, und sie würde ohne die Unterstützung ihrer Familie mit Hurrikanen und Schlimmerem fertigwerden müssen.


    »Im Keller ist eine Waffenkammer«, berichtete Klaus ihm strahlend. Seine Laune hatte sich gebessert, seit Elijah sich gegen Vivianne auf seine Seite gestellt hatte. »Wir können sie eine Zeit lang vom Haus aus erledigen, aber wir brauchen unbedingt einen besseren Plan.«


    »Sie werden nicht ewig draußen warten«, pflichtete Elijah ihm bei. »Und das Haus übersteht die Nacht vielleicht nicht, also werden wir uns diesen Plan schnell zurechtlegen müssen.«


    Viviannes Kopf fuhr hoch. »Was hat das mit dem Haus zu bedeuten?«, fragte sie. »Klaus hat mir erzählt, dass es geschützt sei.«


    »Gegen Waffen und Eindringlinge«, antwortete Elijah beiden grimmig. »Ich bezweifle, dass der Zauber gegen das Wetter Bestand haben wird, und Eure Leute, Mylady – Eure anderen Leute – beschwören diesen Sturm herauf, während wir uns hier unterhalten.«


    Ein Donnerschlag unterstrich seine Worte und die beiden anderen zuckten zusammen. »Das Wetter?«, wiederholte Klaus ungläubig.


    »Die Hexen.« Vivianne verstand. »Sie könnten das tun.« Mit ihren schwarzen Augen sah sie Elijah forschend ins Gesicht, und er erkannte, dass ihre Hoffnung rasch schwand. »Seid Ihr sicher?«


    »Ich habe es aus guter Quelle«, bekräftigte er. »Wir müssen uns jetzt um die Werwölfe kümmern, bevor der Hurrikan uns trifft.«


    Klaus stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Ein Hurrikan«, sagte er, wider Willen beeindruckt. Dann veränderte sich sein Verhalten, und Elijah wusste, dass er sich auf den bevorstehenden Kampf vorbereitete. »Ich habe ein paar Ideen, Bruder«, fügte er hinzu. »Aber du solltest besser nicht wieder davonlaufen, um Politik zu machen.«


    »Die Politik ist am Ende«, versicherte er seinem Bruder. »Wir haben getan, was wir konnten, aber jetzt greifen wir wieder auf deine Fähigkeiten zurück statt auf meine.«


    Klaus grinste, und Elijah ertappte sich dabei, wie er das Gleiche tat. »Ich wusste, dass du die richtige Entscheidung treffen würdest«, sagte sein kleiner Bruder, und Elijah knuffte ihn voller Zuneigung in die Schulter.


    »Eine Waffenkammer im Keller, sagst du?«, fragte er und fühlte sich trotz der Umstände zuversichtlich. Jetzt befanden sie sich auf vertrautem Boden und konnten einander Rückendeckung geben. »Zeig sie mir.«
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    Der Sturm kam schneller auf als irgendeiner, den Rebekah je erlebt hatte. Er traf den Kapitän vollkommen unerwartet, und er stammelte, dass dies nicht sein könne. Sie verloren kostbare Minuten wegen seiner Dummheit, aber es spielte keine Rolle. Sie würden es niemals ins offene Wasser schaffen, bevor der Hurrikan sie erreichte.


    »Wir müssen umdrehen«, drängte Eric besorgt. »Der Kapitän bringt alle in Gefahr. Wir müssen ihm sagen, dass es nicht nötig ist, ein solches Risiko einzugehen.«


    »Wir können es überstehen«, entgegnete Rebekah und umklammerte die Reling, während ein Blitz den Himmel spaltete. Es hätte in dieser Nacht niemals einen Sturm geben sollen, und er konnte unmöglich so schlimm sein, wie er aussah. »Es ist nur ein wenig Regen. Wenn Ihr bei mir bleibt, werdet Ihr bald Schlimmeres erleben als das.«


    Eric wandte den Blick vom Hurrikan ab und zog sie zu einem Kuss heran. »Natürlich bleibe ich bei Euch«, murmelte er in ihr Haar. »Durch dies, durch Schlimmeres – durch alles. Aber die Schiffsmannschaft hat nicht solch einen Eid geleistet und dies ist viel mehr für sie als ein wenig Regen.« Sie begriff, dass er sein ganzes Leben hinter sich ließ, um mit ihr zu gehen, aber er konnte nicht gegen seine Gewohnheiten an. Er war ein Anführer. Natürlich dachte er an die gewöhnlichen Seeleute, selbst zu einem solchen Zeitpunkt.


    »Sie werden auch gut bezahlt und sie verstehen die Risiken«, antwortete sie, aber sie selbst war sich da nicht so sicher. Die Matrosen sahen abwechselnd grün und bleich aus, klammerten sich an die Takelage und beobachteten ängstlich die Wolken. Der Kapitän, der am meisten zu gewinnen hatte, wenn sie pünktlich ihr Ziel erreichten, war wohl der Einzige, der davon überzeugt war, dass sie weitersegeln sollten. Abgesehen von Rebekah natürlich, die seit ihrer Kindheit keine Angst mehr vor Stürmen hatte.


    »Wir können zurückfahren«, ließ Eric nicht locker. »Nach dem hier werden wir jede Nacht zusammen verbringen, meine Geliebte, was spielt es also für eine Rolle, ob es heute beginnt oder morgen?«


    Nein, sie würde nicht zurückkehren – sie konnte nicht. Wenn sie zögerten, waren sie vielleicht verloren.


    Das Wasser wurde von Minute zu Minute wilder. Vor ihren Augen brach eine Welle direkt über den Bug ihres Schiffs und einige der Matrosen schrien erschrocken auf. Welle um Welle schlug gegen das Schiff, und der Wind heulte und peitschte das Wasser in unablässigem Zorn. Wie Spielzeug wurden sie hin und her geworfen und das Schiff drehte sich in der gewaltigen Strömung. Selbst der Kapitän wirkte nervös. Schließlich sah Rebekah ein, dass ein zerstörtes Boot und eine ertrunkene Mannschaft sie nicht weit bringen würden, und dass sie zurückkehren mussten.


    »Wartet hier«, sagte sie Eric und küsste ihn, als sie ihn verließ. »Bitte, da wo ich Euch sehen kann, und haltet Euch fest.« Eine weitere Welle brach über die Reling, höher diesmal, und ein Tau riss sich vom Mast los und pfiff über ihren Köpfen durch die Luft.


    Nachdem er genickt hatte, lief Rebekah zum Heck, wo der Kapitän damit kämpfte, die Kontrolle über das Steuerrad zu behalten. Das Schiff gehorchte immer weniger seinen Befehlen und das Gleiche galt für seine Mannschaft. Der Sturm übernahm langsam die Herrschaft über alle, und sie verfluchte die Zeit, die wegen ihrer Sturheit verloren gegangen war.


    »Keine Sorge, Madame«, rief der Kapitän, seine Stimme kaum hörbar über dem heulenden Wind. »Es ist nur eine Kleinigkeit. Sieht schlimmer aus, als es ist.«


    Rebekah baute sich vor ihm auf und blickte ihn schonungslos an. »Dreht um«, befahl sie, und ihre Stimme summte, weil sie ihn mit Zwang belegte. »Wir werden nach New Orleans zurückkehren und weitersegeln, wenn sich das Wetter beruhigt hat.«


    »Wir werden jetzt wenden«, stimmte er benommen zu, dann brachte er sich in Bewegung. Er begann, Befehle zu blaffen, die die Matrosen zu erfüllen versuchten. Inzwischen überflutete jede dritte Welle das Deck, und die Mannschaft kämpfte nur noch darum, an Bord zu bleiben. In der Nähe schlug ein Blitz ein und am Ufer zerbarst funkensprühend ein Baum.


    Das Unwetter war zu nah, erkannte Rebekah – sie waren zu spät. Das Schiff würde es niemals zurück in den Hafen schaffen, jedenfalls nicht unversehrt. Während ihr dieser Gedanke kam, wurde ein Matrose über Bord gespült. Er hielt sich an der Reling fest, bis seine Hände unter den schaumgekrönten Wellen verschwanden.


    »Eric!«, schrie Rebekah. Es war ein schrecklicher Fehler gewesen, ihn zurückzulassen. Sie musste wieder zu ihm gehen. Sie versuchte zu rennen, aber das Deck schlingerte hin und her. Eine weitere Welle überspülte das Schiff und zerrte hungrig an ihren Knöcheln. Sie wischte sich die Gischt aus den Augen und fand ihn wieder. Er hielt sich an der Takelage in der Mitte fest, wie sie ihn gebeten hatte, aber sie hatte dennoch das Wüten des Hurrikans unterschätzt. Erics Füße rutschten über die Holzplanken des Decks und nur die Kraft seiner Hände hielt ihn an Bord.


    Im Hinterkopf zählte Rebekah den Abstand zwischen einer Welle und der nächsten. Sie würde es schaffen; er konnte durchhalten. Sie würde ihn erreichen, bevor er ins Wasser gerissen wurde, und sie konnte ihn sicher an Land tragen. Sie würde ihn verwandeln, sobald sie festen Boden unter den Füßen hatten, zum Teufel mit dem Pakt. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie Eric vielleicht verlieren würde.


    Sie konnte jede Welle und deren Brechen voraussehen, aber der nächste Blitz traf sie vollkommen unerwartet. Er schlug in den Mast ein und das Geräusch von splitterndem Holz und grollendem Donner war ohrenbetäubend. Sie taumelte, als das Deck unter ihren Füßen bebte.


    Es dauerte höchstens zwei Sekunden, vielleicht nur eine. Aber die reichte. Ein Balken, so breit wie ihr Körper, zerbrach auf dem Schiff und spaltete das Deck der Länge nach. Und sie konnte Eric nicht mehr sehen.


    Ihr Schrei verlor sich in einem zweiten Donnergrollen. Sie konnte die brutale Gewalt des Unwetters nicht fassen, und für einen Moment wagte sie zu glauben, dass Eric nur von dem dichten Vorhang von Regen verborgen war.


    Aber noch bevor sie ihn erreichte, wusste sie es. Sie hatte gedacht, dass sie ihrem Schicksal entkommen könnte – vor ihrer Familie davonlaufen, um eine neue zu gründen. Ein paar Tage lang hatte sie geglaubt, dass ein Urvampir das Recht auf ein Leben seiner eigenen Wahl haben konnte, aber es war alles eine mädchenhafte Fantasie gewesen. Ihr Verbrechen und ihre Bestrafung waren Eric Mouquet. Er lag schlaff und leblos unter dem schweren Balken. Seine glasigen Augen starrten ins Leere und der Mund stand ihm offen. Es war nichts mehr übrig als sein Körper. Alles andere, alles, was ihn echt und menschlich machte, was ihn zu dem Ihren machte, war verschwunden.


    »Eric«, rief sie, »Eric, kommt zu mir zurück.«


    Sie biss sich gewaltsam in ihr eigenes Handgelenk und schmeckte die Tränen, die ihr übers Gesicht rannen, während sie die bleiche, blau geäderte Haut dort einriss. Sie hielt die blutende Wunde an seine Lippen. Mit jedem Herzschlag floss Blut seine Kehle hinunter, und sie wollte, dass die Kehle Schluckbewegungen machte.


    Sie spürte Wasser, das in den Frachtraum unter ihren Füßen strömte, und hörte jetzt weniger Stimmen um sie herum rufen. Die Matrosen waren tot oder lagen im Sterben, oder sie verließen das Schiff. Sie sanken, und sie musste Eric in Sicherheit bringen, damit ihr Blut seine Arbeit tun konnte. Sie musste ihn retten, damit er sie retten konnte.


    Sie zog an seinen Armen, aber sein Körper steckte fest. Sie zog abermals, fester diesmal, und spürte, wie einer seiner Arme aus dem Schultergelenk sprang. Sie wagte, genauer hinzusehen, wie er eingeklemmt war.


    Sein Bauch und sein Becken waren vollkommen zerquetscht, und es wäre unmöglich, ihn zu befreien, ohne den Balken anzuheben. Das würde die Zerstörung des Schiffs beschleunigen, das wusste sie, aber es war vielleicht trotzdem das Risiko wert … falls Eric nicht vollkommen und endgültig tot war. Sie hatte es gewusst, bevor sie ihm ihr Blut gegeben hatte, aber die Wahrheit war zu schwer zu begreifen. Noch vor einer Minute hatten sie nebeneinander gestanden. Sie hatte ihn geküsst.


    Sie wünschte sich diese letzten süßen Momente zurück und küsste ihn abermals, dann strich sie mit der Hand über seine Augen. Die Lider schlossen sich und sie unterdrückte ein hysterisches Schluchzen. Er sah jetzt weniger tot aus, so als würde er vielleicht nur schlafen. Sie dachte daran, wie er auf viele unterschiedliche Arten geschlafen hatte, und bettete ihren Kopf neben seinen, versuchte, ihr Glück wiederzufinden.


    Da war kein Atem, kein Herzschlag, kein Wunder. Er war tot und blieb tot. Das Schiff brach unter ihnen auseinander, das Wasser zog sie hinab, und das Wrack bedeckte sie. Sie fielen zusammen in das kalte, wirbelnde Wasser, er tot und sie außerstande zu sterben. Auf dem Grund konnte sie den Sturm nicht spüren, aber er tobte in ihr weiter.


    Schließlich musste sie treten und schwimmen, und er blieb auf dem Grund zurück. Es brach ihr das Herz, ihn loszulassen, aber sie wusste, dass es dort besser war, in der stillen Tiefe. Wenn sie ihn mit sich zurück in die elende Nacht trug, würde sie seinen Leichnam vielleicht ewig festhalten und darauf warten, dass er wieder zum Leben erwachte. Sie würde vor Trauer den Verstand verlieren, Trauer wegen der Fehler, die sie gemacht hatte, und der Gelegenheiten, die sie verpasst hatte, und am Ende würde es ihr ohnehin nichts nützen. Eric würde nicht zurückkommen, ganz gleich, wie lange sie wartete.


    Keuchend tauchte sie auf und machte sich auf den Weg ans Ufer. Einmal glaubte sie, einen Seemann zu sehen, der sich an ein Stück Treibholz klammerte und ihr verzweifelt zuwinkte, aber sie ignorierte ihn. Sie schleppte sich in die Untiefen des Bayous und setzte sich für eine Weile auf einen kleinen schlammigen Hügel, die Arme um die Knie geschlungen, während sie wie ein verlorenes Kind und wie eine trauernde Witwe weinte.


    Irgendwann würde sie aufstehen müssen, das wusste sie. Sie würde wieder Entscheidungen treffen müssen. Sie würde sich wieder ihrer Familie anschließen müssen und vielleicht sogar über diesen schrecklichen Verlust reden. Die Wunde würde überdeckt werden von frischen, bis sie sich kaum noch an ihre Form erinnern konnte, weil sie auf ewig mit diesem Schmerz würde leben müssen.


    Aber im Moment saß sie einfach nur schluchzend da, während der Regen auf sie einprasselte und der Wind sie umpeitschte.
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    Hugo Rey war brillant gewesen, und Klaus wünschte, er hätte den Mann vor dessen Tod kennengelernt. Das Netzwerk aus Tunneln und Gewölben, die vom Hauptkeller abzweigten, machte es ihnen möglich, sich unbemerkt direkt unter den Füßen der Werwölfe zu bewegen. Bedauerlicherweise schien keiner der Tunnel bis über die Grenzen des Grundstücks hinauszureichen, daher konnten sie ihren Belagerern nicht entfliehen oder sie von der Seite her angreifen. Aber es gab irgendeine Möglichkeit, dessen war sich Klaus sicher. Sie brauchten nur zu entscheiden, wie sie sie am besten nutzen konnten.


    Klaus war sehr angetan von der Idee, aus einer Falltür zu springen, während Elijah das Gleiche auf der anderen Seite tat, sodass sie die Wölfe an zwei Fronten überraschen und hoffentlich genug von ihnen verletzen würden, damit sie sich davonstahlen. Aber Elijah wies vernünftigerweise darauf hin, dass die Werwölfe es vielleicht schaffen würden, in den Keller zu gelangen, sobald die Falltüren offen waren. Die weit verstreuten Gewölbe waren möglicherweise nicht von dem Schutzzauber erfasst, und sobald die Wölfe sie entdeckt hätten, wäre ihr einziger Vorteil dahin.


    Vivianne war keine Hilfe, da all ihre Vorschläge darauf zielten, dass so wenige Werwölfe wie möglich sterben sollten. Trotz der Pöbeleien und Drohungen, die durch die offenen Fenster gerufen wurden, schien sie überzeugt zu sein, dass eine friedliche Lösung möglich und sogar wünschenswert war. Klaus schäumte, weil seine frühere Drohung zwecklos geworden war – er konnte sie schlecht im Keller einsperren, wenn sie Zugang zu den Waffen brauchten, die dort gelagert waren.


    Klaus war es lieber, wenn Vivianne das Gemetzel nicht mit ansah, und er brachte sie im oberen Schlafzimmer unter, wo sie sich bereit erklärte, die Schlacht und den Sturm abzuwarten.


    »Passt auf Euch auf, meine Liebste, und ich werde bald zurück sein«, versprach er mit einem Kuss, der mehr ein Biss in ihre vollen roten Lippen war.


    Sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihn zum Schmelzen brachte, und flüsterte ein Ja. Verdammt, er würde nie genug von dieser Frau bekommen.


    Zurück im Keller, verschafften sie sich einen Überblick über die Munition. »Dies ist nicht alles«, erklärte Elijah, während er mit seinen scharfen braunen Augen die Kisten betrachtete. »Am Tag von Hugos Tod habe ich einige Fässer für ihn hinuntergetragen, sie müssen immer noch in einem der äußeren Keller sein.« Er drehte sich langsam und murmelte etwas über »die südöstliche Ecke«, und im Geiste schien er der Reihe nach jede Tür abzuhaken.


    »Die da«, sagte Klaus entschieden und deutete auf die Tür links. Dann ging er über den feuchten Lehmboden und riss die Tür auf. Er ließ Elijah vorangehen und folgte ihm.


    Die Fässer standen am Ende des Tunnels, fünf insgesamt, jedes fast so groß wie sie selbst. Elijah stemmte bereits den Deckel von einem auf, als Klaus dazukam. Mit einem seltsamen Glanz in den Augen schaute er auf. »Schießpulver«, sagte er.


    »In allen Fässern?«, fragte Klaus, wartete die Antwort aber nicht ab. Stattdessen riss er den Deckel des nächststehenden Fasses auf, während Elijah zu einem anderen ging. Er konnte es riechen, noch bevor er es sehen konnte. Alle fünf Fässer waren voll mit Schießpulver. Es war genug, um ein Jahr lang Tag und Nacht damit auf die Werwölfe zu feuern, aber Klaus fand, dass es eine schreckliche Verschwendung eines solch außerordentlichen Vorrats wäre.


    »Jedes davon würde eine mächtige Explosion verursachen, wenn wir es so beließen, wie es ist«, überlegte Elijah laut, und Klaus wusste, dass sie in die gleiche Richtung dachten.


    »Vier Gewölbe und vier Fässer«, stimmte Klaus zu. »Und ein fünftes, aus dem wir Zündschnüre feuern könnten. Keine Explosion wird das Haus beschädigen, aber wir könnten ihnen den Boden unter den Füßen wegsprengen.«


    »Ich habe dich tatsächlich immer um die Anzahl der Werwölfe beneidet, die du erledigt hattest, als wir hier angekommen sind«, befand Elijah grinsend und stellte ein Fass auf die groben irdenen Stufen. Dann trat er zurück, um die Wirkung zu begutachten.


    Klaus kippte sein Fass vor dem Sockel von Elijahs’ Fass um und begann, gleichmäßig schweres schwarzes Pulver auszuschütten. Als es dicht genug für eine improvisierte Zündschnur aussah, machte er sich daran, in den Tunnel zurückzugehen, aus dem sie gekommen waren. Elijah hob ein zweites Fass hoch und nahm die am weitesten östlich gelegene Tür zu einem weiteren der äußeren Keller. Mit einem vollen Fass in jeder Ecke des Grundstücks und dem losen Schießpulver aus dem fünften Fass, das sie alle in der Mitte verband, konnten sie mit einem einzigen Funken das Blatt wenden.


    Klaus führte seine Zündschnur genau in die Mitte des Hauptkellers, direkt unter die offene Falltür. Er zählte seine Schritte, während er weiter geradewegs auf die Tür zuging. Nach Klaus’ Schätzung würde es weniger als eine Minute dauern, bis die Schnüre in jeder Richtung brannten, die vollen Fässer erreichten und sie durch die Erde explodieren ließen.


    Elijah traf ihn unten an der zentralen Falltür und grinste. Klaus war nicht klar gewesen, wie groß ihre Differenzen während der vergangenen neun Jahre gewesen waren, bis sie wieder auf derselben Seite standen und Schulter an Schulter kämpften – genauso, wie sie es immer hätten tun sollen.


    »Es hat keinen Sinn zu warten«, bemerkte Klaus, schlug einen Funken an und bedeutete Elijah, zur Leiter hinüberzugehen. »Wir können die Werwolfplage auslöschen, bevor das Schlimmste des Sturms uns trifft, und danach kommen wir wieder hier herunter, um den Sturm heil zu überstehen, wenn es sein muss.«


    Elijah warf einen argwöhnischen Blick auf den Zunder in Klaus’ Hand, bevor er in das Haus hinaufstieg. Klaus hockte sich hin und hielt die Flamme dorthin, wo sich die vier Schießpulverspuren trafen. Die Flamme entzündete sich, und er wartete einen Moment ab, um sicherzugehen, dass sie sich in alle Richtungen ausbreitete, bevor er Elijah die Leiter hinauffolgte.


    »Ich bin beeindruckt, Bruder«, erklärte Elijah, während er die Falltür schloss und mit den Füßen fest zutrat.


    »Es ist ein guter Plan«, stimmte Klaus ihm selbstgefällig zu. »Aber zum Glück sind wir so gut ausgestattet.« Es war leicht, die Anerkennung aufzuteilen, wenn es so viel davon gab, und sie dabei waren, zum Wohl ihres eigenen Heims das ganze Navarro-Rudel auszulöschen.


    »Das auch«, sagte Elijah. »Aber ich meinte, dass Vivianne geblieben ist, wo sie war, als du es ihr befohlen hast.«


    Klaus nickte kichernd, aber dann durchzuckte ihn ein Stich des Zweifels. Warum hatte Vivianne so fügsam gehorcht? Elijah hatte recht – es sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Er rannte die Treppe hinauf, rief ihren Namen und riss die Schlafzimmertür auf.


    Sie war fort, sie war fort, aber sie war nicht in den Keller gekommen, um mit ihnen zu diskutieren. Er hatte sie nirgendwo im Erdgeschoss gehört, gesehen oder auch nur gerochen, und jetzt war auch im oberen Stockwerk keine Spur von ihr. Sie war einfach verschwunden.


    Er brauchte Sekunden – er hätte nicht sagen können, wie viele genau –, um zu verstehen. Sie war nicht im Haus, also musste sie das Haus verlassen haben. Sie hatte ihm getrotzt und den einzigen sicheren Ort verlassen, der ihr noch geblieben war, um sich unter einem verzauberten Hurrikan in eine Meute zorniger Werwölfe zu begeben. Wenn sie die Nacht überlebte, würde er sie eigenhändig umbringen.


    Er ging zum Fenster und ein Blitz offenbarte ihm alles. Armand hielt ihren weißen Arm in einem Schraubstockgriff, sein Gesicht Zentimeter von ihrem entfernt. Sol stand direkt hinter ihr, und Schweiß perlte auf seiner Stirn, während er etwas Unverständliches schrie.


    »Viv!«, rief Klaus, und einige der am nächsten stehenden Wölfe wandten sich in seine Richtung. Der Hauptkreis von ihnen befand sich in einer guten Entfernung vom Haus und richtete sich auf eine lange Wartezeit ein.


    Doch sie täuschten sich. Klaus konnte die brennenden Zündschnüre vor sich sehen, und beim nächsten grellen Blitz dachte er sogar, dass er die Falltür neben Viviannes perlenbesetzten Schuhen ausmachen konnte.


    Er sprang vom Fenster weg, aber noch während er fiel, gingen die ersten Fässer los. Es folgte ein weiteres ohrenbetäubendes Krachen, gerade als er auf dem Boden aufschlug. Er rollte sich sofort ab und stand auf den Füßen, aber bevor er auch nur einen einzigen Schritt tun konnte, gingen die beiden letzten Explosionen zusammen los. Vivianne starrte ihn an, ihr Mund offen, als wolle sie sprechen, dann verschwand sie, als der Boden unter ihr in Flammen ausbrach.


    Die verheerende Wucht der Explosionen rammte Klaus hart gegen die Wand des Hauses hinter sich und Feuer bohrte sich in jeden Zentimeter seiner Haut. Lange Zeit konnte er nichts sehen als Licht und Rauch, und dann wünschte er, er hätte es nicht sehen können.


    Durch das ohrenbetäubende Klingeln in seinen Ohren glaubte Klaus, hier und da rund ums Haus Stöhnen zu hören, aber die Zerstörung war beinahe vollständig. Das Haus war unberührt, in der Mitte eines verwüsteten Fleckchens Erde, kreuz und quer durchzogen von Tunneln, die offen lagen wie wartende Gräber. Überall um sie herum lagen Leichen, ein Triumph, der Klaus ein vollkommen leeres Gefühl bescherte.


    Eine der Leichen war ihre. Er wusste es, ohne hinzuschauen, und er konnte es nicht ertragen, allzu genau hinzusehen. Ein Fetzen geschwärzte Spitze, einige Zentimeter blasiger Haut. Sie hatte direkt über dem Pulverfass gestanden. Er stellte fest, dass er sie in den Armen hielt, dass er sie so eng an sich drückte, wie er nur konnte. Ihr kurzes verzaubertes Leben hatte ein schnelles, brutales Ende genommen, und Klaus wusste, dass es viel mehr sein Verlust war als ihrer.


    Vivianne Lescheres hatte jeden Augenblick leidenschaftlich gelebt und jetzt würde Klaus den Rest seiner Tage ohne sie leben müssen. Es war unerträglich, undenkbar. Es war grausam und nicht zuletzt war es ein klein wenig seine eigene Schuld. Er hatte gesehen, wie weit sie zu gehen bereit war, um ihren Glauben an ihre Leute zu verteidigen, und er hatte verstanden, wie tief ihre Naivität ging.


    Und doch hatte er sie unbeschützt gelassen, denn ganz gleich, wie gut er sie gekannt hatte, es war ihm niemals gelungen, sich an ihre Stelle zu versetzen. Er hatte niemals das Ausmaß ihres Verlangens vorausgesehen, das Richtige zu tun, und so hatte er sie wieder und wieder verloren, bis es nichts mehr zu verlieren gab.


    »Lauft, wenn Ihr könnt«, rief er mit hohler Stimme jedem Wolf zu, der ihn noch hören konnte. »Lauft jetzt. Es wird keine Gnade geben, keinen Frieden. Lauft.«


    Ein Hurrikan war gekommen, um die Stadt dem Erdboden gleichzumachen, und fast alle Werwölfe waren tot. Diejenigen, die übrig geblieben waren, wären gut beraten, seine Warnung zu beherzigen, denn Vivianne war tot, und Klaus hatte nichts sonst zu beschützen. Er hörte einige elende Überlebende ins Gebüsch kriechen. Dann war er allein und die Welt um ihn herum war so öde und trostlos wie sein eigenes Herz. Eine plötzliche Regenwand löschte die Feuer von der Explosion, und Klaus drückte Viviannes Leichnam enger an sich, wachte über sie, während der Sturm über ihrem verwüsteten Land niederging.
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    Der Sturm drückte die Tür wieder zu, sobald es Elijah gelungen war, sie aufzureißen. Der Wind hatte ein Eigenleben entwickelt, peitschte und tanzte ums Haus herum und trug Trümmerteile mit sich. Das Unwetter war vom Meer her schließlich bei ihnen angekommen, und Elijah war sich ganz und gar nicht sicher, ob das Haus ihm würde standhalten können.


    Er zerrte Klaus hinein und kämpfte den ganzen Weg über mit dem Wind. Klaus hielt stur einen Leichnam in den Armen, den Elijah als Vivianne identifizierte. Er wiegte sie zärtlich an der Brust, und Elijah staunte ehrfürchtig über die Beständigkeit seiner Liebe.


    »Du hättest es mir sagen sollen, Bruder«, bemerkte Elijah, aber Klaus schien ihn nicht zu hören. Er schlug die Tür hinter ihnen zu. Absurderweise wollte sich die Tür jetzt nicht mehr schließen lassen, aber Elijah fand einen Holzriegel, um sie zuzuhalten. »Es hätte mir nicht gefallen, aber ich hätte es verstanden.«


    »Du warst absolut dagegen«, erwiderte Klaus, aber es lag keine Bitterkeit in seiner Stimme – da war einfach gar nichts. »Alle waren gegen uns, und doch hat sie nie den Wunsch aufgegeben, es zu erklären. Sie ist bei dem Versuch gestorben, den Rest der Welt dazu zu bringen, es zu verstehen.«


    »Ich hätte es verstanden«, wiederholte Elijah und legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. Klaus zuckte ein wenig zusammen, aber er zog sich nicht zurück. »Wenn ich gewusst hätte, dass du so empfindest, hätte ich hinter dir gestanden.«


    »Wir werden es niemals erfahren«, antwortete Klaus, legte Viviannes Leichnam auf den Boden und strich ihr über ihr dunkles Haar. »Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder mein Glück so von einer Frau abhängig machen werde, jetzt, da sie tot ist.«


    Es versetzte Elijah einen Schock, den wunden, verletzlichen Tonfall in Klaus’ Stimme zu hören. Vivianne war nicht einfach eine Eroberung gewesen oder ein köstliches Stück einer verbotenen Frucht; Klaus hatte sie geliebt. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er seinen Bruder zuletzt so leer gesehen hatte, so restlos entmutigt und ohne sein gewohntes Feuer. Es war beinahe unerträglich, Klaus – den unbezähmbaren, unmöglichen Klaus – bezwungen zu sehen.


    Rebekah war fort und Klaus gebrochen, und der Sturm hatte sich nun ernsthaft ihrem Haus genähert. Elijah wusste nun, dass die Hexen tatsächlich vorhatten, ihre Drohungen wahrzumachen, und im Lauf der Nacht erwies sich Ysabelles Schutzzauber als das Einzige, was dafür sorgte, dass das Haus stehen blieb. Vielleicht wehrte der Zauber doch das Unwetter ab, oder er konnte irgendwie erkennen, dass dies kein natürlicher Sturm war.


    Der Hurrikan heulte durch die Fensterrahmen, zerfetzte die Vorhänge und wirbelte Bücher, Teller und sogar Möbel durch den Raum. Blitze krachten um sie herum und spalteten ganze Bäume bis zu den Wurzeln. Der heftige Regen verwandelte die Erde in Flüsse und Wasserfälle, flutete die Tunnel und bestimmt auch den Keller unter ihnen. Aber das Haus selbst hielt unverrückbar stand. Als der neue Tag anbrach, erschien ein schwacher Anflug von Sonnenlicht am Himmel.


    Elijah überredete Klaus, mit ihm einen Ausritt zu unternehmen, und versprach ihm, dass sie unterwegs am Friedhof der Hexen vorbeikommen würden. Man würde einen Platz für Vivianne finden müssen und solche praktischen Tätigkeiten würden Klaus’ Laune vielleicht ein klein wenig heben. Er würde irgendetwas für sie tun wollen.


    Sie fingen zwei Pferde ein, die frei im Wald umherliefen. So wie sie aussahen, vermutete Elijah, dass sie aus dem Lager der französischen Soldaten kamen. Er bezweifelte, dass es ihnen in ihren Zelten und provisorischen Gebäuden gut ging, vor allem, da ihr Kommandant und sein Leutnant fort waren.


    Wo es dichter besiedelt war, traten die Schäden noch deutlicher hervor als in den verwüsteten Außenbezirken der Stadt. Elijah erkannte zuerst kaum, wo er war, jetzt, da alle Grenzmarkierungen verschwunden waren. Anscheinend kannte er sich in New Orleans nicht mehr aus, nachdem dieses Haus fort und jene Villa eingestürzt war mit diesem prachtvollen Baum, der jetzt quer über dem stattlichen Herrenhaus lag. Es war, als habe er einen fremden Ort betreten, und er trieb sein Pferd eilig daran vorbei.


    Klaus, der hinter ihm herritt, schien nicht zu bemerken, was aus der Stadt geworden war. Er hielt Viviannes Leichnam vor sich auf dem Pferd und hatte nur Augen für sie.


    Das Stadtviertel der Werwölfe war genauso schlimm getroffen worden. Es war offensichtlich, dass die Hexen bereit gewesen waren, den Mikaelsons die Arbeit abzunehmen, wenn nicht ohnehin der Großteil des Rudels auf ihrem Grundstück gewesen wäre. Jeder Werwolf, der nicht bei der Belagerung mitgemacht hatte, war zerschmettert worden oder ertrunken.


    Außer den beiden Urvampiren war kaum jemand zwischen den verwüsteten Häusern unterwegs, und von den wenigen Überlebenden, die sie sahen, verstaute mindestens die Hälfte ihre Habseligkeiten in Karren. In New Orleans gab es jetzt keinen Platz mehr für die Werwölfe – sie waren umgeben von Feinden und ohne ein Rudel. Schon bald würden alle fort sein und die Bitterkeit seines Erfolgs versetzte Elijah einen Stich. Doch trotz der massiven Zerstörung um ihn herum überschlugen sich Elijahs Gedanken. Das war zwar sicher nicht ihre Absicht gewesen, aber die Hexen hatten eine Menge Raum geschaffen … und Vampire übrig gelassen, um ihn auszufüllen.


    Sie ritten nach Westen, Richtung Friedhof. Elijah hatte natürlich einen Hintergedanken dabei – er war neugierig zu erfahren, ob Ysabelle die Nacht überlebt hatte. Sie und ihre Schwester hatten nicht bei der Beschwörung des Hurrikans mitgemacht, und es täte ihm leid, wenn sie umgekommen wären.


    Auf dem Friedhof stieg Klaus ab und winkte ihn vorbei. Elijah stellte sein Pferd neben das von Klaus und ging allein weiter. Er entdeckte Ysabelle und Sofia auf der Veranda von Ysabelles Haus; sie blinzelten in das Tageslicht, als seien sie gerade erst herausgekommen.


    Sofia Lescheres sah ihn als Erste, berührte ihre Schwester am Ellbogen und ging wortlos ins Haus. Ysabelle schaute ihr nach, dann trat sie von der Veranda herunter, um Elijah entgegenzukommen. »Sie trauert«, erklärte die hochgewachsene Hexe und schlang sich einen malvenfarbenen Schal eng um den Körper. »Gestern Nacht hat es eine Menge Tote gegeben, und in ihrem Zorn haben die Närrinnen nicht daran gedacht, unsere Leute zu beschützen. Hexen sind gestorben, und sie glaubt, dass es auch ihre Tochter getroffen hat.«


    »Das stimmt«, bestätigte Elijah schlicht. Er überlegte, ihr zu erklären, wie das Mädchen gestorben war, aber was er auch sagen konnte, würde es nur noch schlimmer machen. Er und Klaus hatten überlebt und Vivianne war tot. Obwohl sie von Werwölfen umzingelt gewesen waren, der Erdboden explodiert war und ein magischer Sturm getobt hatte, hatten die Brüder überlebt, und die Hexen würden sie dafür verantwortlich machen, dass es ihnen nicht gelungen war, Vivianne zu beschützen.


    Und sie hatten wahrscheinlich recht. Wenn Klaus nicht so blind vor Liebe gewesen wäre, hätte er sie an einen Stuhl gefesselt, und damit wäre die Sache erledigt gewesen. »Es ging ganz schnell«, erklärte Elijah. »Vivianne musste nicht leiden.«


    Ysabelle schauderte, und er sah, dass sie ein Schluchzen unterdrückte. »Ich danke Euch«, flüsterte sie. »Ich werde es meiner Schwester sagen.« Sie ballte die Hände zu Fäusten und blaue Adern traten zornig hervor. »Diese Närrinnen«, wiederholte sie, und in diesen zwei kurzen Worten konnte Elijah all den Zorn hören, den sie vor ihm nicht zeigen wollte.


    »Mein Bruder ist jetzt auf dem Friedhof«, berichtete er ihr. »Wir würden gern bei den Vorkehrungen behilflich sein, wenn wir dürfen.« Am besten wäre es, wenn sie Viviannes Überreste sicher in einen Sarg beförderten, bevor irgendjemand fragte, warum sie verbrannt war. »Ich habe gehört, dass Viviannes Vater woanders beerdigt ist, aber wir dachten, dieser Friedhof wäre am besten geeignet für sie, falls ihre Familie zustimmt.«


    Ysabelle zögerte und schaute wieder zu ihrem Haus hinüber. Elijah bemerkte, dass es offenbar von dem Sturm verschont worden war. Er vermutete, dass sein Haus nicht das einzige war, das sie mithilfe von Esthers Zauberbuch geschützt hatte.


    »Sofia wird für eine Weile bei mir bleiben«, antwortete sie. »Das Dach ihres Hauses ist abgedeckt worden und sie will niemanden sehen. Aber danke für das Angebot, und ich denke, wenn es einfach getan würde …«


    Elijah nickte. »Wir kümmern uns darum«, versicherte er ihr. »Wir können heute Morgen damit anfangen, eine angemessene Grabstätte für sie zu errichten. Wenn Sofia übermorgen Abend zum Friedhof kommt, werde ich dafür sorgen, dass sie Gelegenheit hat, ihrer Tochter richtig Lebewohl zu sagen. Allein, falls sie es wünscht.«


    »Ich glaube, das wird sie«, stimmte Ysabelle zu. »Danke.«


    Er ließ sie dort stehen, außerstande, mehr zu tun. Ysabelle und ihre Schwester würden einfach mit ihrem Zorn und ihrer Trauer leben müssen. Elijah vermutete, dass einige Zeit vergehen würde, bevor sie einen Gedanken daran verschwendeten, die Stadt wieder aufzubauen und zu verwalten, und das kam ihm sehr gelegen.


    Er fand Klaus immer noch auf dem Friedhof der Hexen, wo er ernst und eifrig seiner Arbeit nachging. »Ich dachte, hier wäre eine gute Stelle«, sagte er zu Elijah. »Von hier aus kann man den Fluss sehen.«


    Elijah umfasste seinen Arm, dann führte er ihn zurück zu ihren wartenden Pferden. Er berichtete von seinem Gespräch mit Ysabelle, und sie überlegten, ob sie wohl einen Handwerker auftreiben könnten, der in der Stadt geblieben war und einen Sarg und ein kleines Mausoleum bauen würde.


    Klaus schien die Nachricht, dass zahlreiche Hexen im Sturm umgekommen waren, ein wenig aufzumuntern, und Elijah war froh, dass er begann, seinen Trübsinn zu durchbrechen. Klaus würde Zeit brauchen, um sich zu erholen, aber die Ewigkeit war eine lange Zeit für solch eine offene Wunde – und irgendwann würde sein Bruder doch anfangen, den Schmerz loszulassen.


    Als sie zu ihrem Haus zurückkehrten, schnaubte und scheute Klaus’ Pferd überraschend. Elijah zog schnell und entschlossen die Zügel an, dann hielt er Ausschau nach einer möglichen Gefahrenquelle.


    Rebekah war direkt vor ihnen. Sie saß auf der Veranda und ließ ihre nackten Füße achtlos in das schlammige Wasser baumeln. Ihr goldenes Haar klebte ihr am Schädel, und ihre Kleidung war so durchnässt und verdreckt, dass er die ursprüngliche Farbe nicht mehr erkennen konnte. Auch ihr schönes Gesicht war schmutzig und er sah die Spuren von Tränen darauf.


    Sie brauchte nichts zu sagen – es war offensichtlich, dass auch sie in dieser Nacht ihren Geliebten verloren hatte. Sie wäre nicht hier gewesen, allein und weinend, wenn Eric überlebt hätte. Einen solchen Verlust hätte er ihr niemals gewünscht – und auch Klaus nicht. Sie beide auf einen Schlag als Hinterbliebene zu sehen, war das Schlimmste.


    »Es wird alles wieder gut«, sagte Elijah ihr, dann nickte er Klaus zu, damit er sich einbezogen fühlte. »Es kann keinen Ersatz für das geben, was ihr verloren habt, aber es ist nicht alles. Ganz gleich, wer sonst noch tot ist oder vermisst wird oder nicht vergessen werden sollte, wir werden immer einander haben. Wir werden immer eine Familie haben.«
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    Die unglaubliche Geschichte der Urvampire

    hat gerade erst begonnen.


    Lesen Sie weiter in der Vorschau für

    The Originals: In Liebe vereint
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    Erscheint demnächst bei cbt.
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    1766


    Lily Leroux hatte sich vorgenommen, nicht zu weinen. Ihre Mutter hätte ihr Tränen niemals verziehen. Lilys Aufgabe bestand darin, in ihrem maßgeschneiderten schwarzen Kleid stark und selbstsicher zu wirken – und außerdem die Beileidsbekundungen der Gemeinschaft entgegenzunehmen, ohne den Eindruck zu erwecken, sie brauche sie. Sie hatte jetzt das Kommando über die Hexen von New Orleans – oder dem, was von ihnen übrig geblieben war. Sie musste sie führen, nicht sich auf sie stützen.


    Sie konnten gewiss Leitung gebrauchen. Lilys Mutter hatte ihr Bestes getan, um die Hexen zusammenzuhalten, nachdem der von ihnen heraufbeschworene Hurrikan die Stadt vor mehr als vierzig Jahren bis auf die Grundfesten zerstört hatte. Aber ihre Verluste damals waren katastrophal gewesen, und noch schwerer hatte die Schuld daran gewogen, solche Zerstörung angerichtet zu haben.


    In der Zwischenzeit hatten andere Spieler das von den Hexen hinterlassene Machtvakuum ausgefüllt. Die Franzosen hatten New Orleans jüngst an die Spanier abgetreten, die aber ihr neues Territorium vollkommen ignorierten. Stattdessen hatten die Vampire die Zügel der Macht ergriffen.


    Die Mikaelsons – die Urvampire, drei der ersten Vampire überhaupt – hatten diesen Schritt zu einem idealen Zeitpunkt gemacht. Elijah, Rebekah und – der Schlimmste von allen – Klaus beherrschten jetzt die Stadt. Die Hexen hassten sie mit Leidenschaft. Allerdings vermutete Lily, dass ihre Mutter eine Schwäche für sie gehabt hatte. Sie hatte jeder Diskussion über eine mögliche Vergeltung stets ein Ende gemacht, indem sie sie daran erinnerte, dass die Hexen für ihre gegenwärtige Zwangslage selbst verantwortlich waren. Wenn sie nicht versucht hätten, rücksichtslos Rache an den Werwölfen zu nehmen, weil die ihren Waffenstillstand missachtet hatten, würden sie jetzt nicht abgeschieden in den Nebengewässern des Bayou leben.


    Aber Ysabelle Dalliencourts blinde Liebe zu den Vampiren hatte auch dazu geführt, dass ihre Beerdigung heute ein trauriger Schatten dessen war, was sie nach Meinung ihrer Tochter – Lily – verdiente. Ysabelle hatte ihre Leute aus der zerstörten Stadt geführt und ihre Gemeinschaft zusammengehalten; sie hatte ihnen von einem zerstörerischen Weg des Kriegs abgeraten und sie gelehrt, sich auf sich selbst und ihre Kunst zu konzentrieren statt auf die wandelnden Gräuel, die auf ihrem ehemaligen Thron saßen.


    Alle standen auf und Lily folgte benommen ihrem Beispiel. Sechs Hexen hoben den hölzernen Sarg ihrer Mutter auf die Schultern, und sie hörte Marguerite schluchzen, als sie den Sarg vorbeitrugen. Lily legte ihrer Tochter tröstend eine Hand auf die magere Schulter und kämpfte gegen das Brennen in ihren Augen.


    Ihre Mutter hätte im Herzen von New Orleans in einem Schrein beigesetzt werden sollen, nicht in dem kleinen Schuppen, den die Hexen mitten im Sumpf gebaut hatten. Die Urvampire waren verantwortlich für diese Schmach, das wusste Lily. Sie hätten den Hexen ihre Schwäche nachsehen können, so wie die Hexen zuvor über die Brutalität der Vampire hinweggesehen hatten. Stattdessen hatten sich die Mikaelsons für ihre Freiheit entschieden, nachdem sie davon erst einmal gekostet hatten, und aus den Menschen von New Orleans eine Armee neuer Vampire erschaffen. Und dann die Hexen vertrieben.


    Aber Lily wollte keine einzige Träne weinen. Wenn sie das tat, würden die Vampire gesiegt haben – da sie ihren starken Geist gebrochen hatten. Stattdessen zwang sich Lily, Ysabelles Dahinscheiden als Zeichen anzusehen. Es war Zeit für eine neue Ära, einen Wachwechsel. Lily hatte es gründlich satt, unter der Tyrannei der Vampire zu leben. Die Mikaelsons mussten für ihre Sünden zur Rechenschaft gezogen werden, und Lily Leroux würde dafür sorgen, dass sie für jede davon bezahlten.
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    Klaus liebte solche Abende. Wein und Blut flossen in Strömen, und entspannte Stimmung wie sommerliche Hitze hatten dazu geführt, dass alle ihre Kleider gelockert hatten. Er konnte nur vermuten, was im oberen Stockwerk vor sich ging, und würde es für den Moment seiner Fantasie überlassen.


    Es würde noch Zeit genug bleiben, um alles auszukosten. Das war einer der Vorzüge, wenn man sowohl König als auch Unsterblicher war: Er konnte tun, was immer er wollte und wann er wollte. Elijah kümmerte sich um die Verwaltung der Stadt, Rebekah kümmerte sich um die Mikaelsons, und Klaus war frei, sich um Klaus zu kümmern.


    Zechende Vampire füllten jeden Raum im Erdgeschoss, und Klaus konnte hören, dass die Feier im Obergeschoss weiterging. In den gut vierzig Jahren, seit sie das ehemals bescheidene Heim eines sterbenden Waffenschiebers in Besitz hielten, hatten die Urvampire etliche Anbauten und Verbesserungen vorgenommen. Aber trotz seiner jetzigen Größe war es brechend voll. Um erfolgreich über eine Stadt voller eifriger junger Vampire zu herrschen, würden die Mikaelsons vielleicht in ein größeres Haus umziehen müssen. Mehr Land dafür zu finden, würde wahrscheinlich nicht das Problem sein, das es einst für sie gewesen war. In einer von Werwölfen und Hexen freien Metropole war an neuen Grundbesitz leicht heranzukommen.


    Die meisten der Werwölfe, die es geschafft hatten, den Hurrikan und die Explosion des Jahres 1722 zu überleben, waren weitergezogen, und diejenigen, die geblieben waren, hielten sich bedeckt. Den Hexen war es ein wenig, aber nicht viel besser ergangen: Sie hockten draußen im Bayou, ihre Gier nach Macht gebrochen. New Orleans war im Wesentlichen frei von Ungeziefer.


    Viviannes Tod lag Jahrzehnte zurück, aber in Klaus verkrampfte sich immer noch alles, wenn er daran dachte, was die Hexen und Werwölfe ihr angetan hatten. Wie die Hexen sie den Werwölfen zur Heirat angeboten hatten – als hätte Viviannes einziger Wert in ihrem Erbe als Kind beider Clans gelegen. Nachdem die Hexen in einem Friedensvertrag Viviannes Leben weggegeben hatten, hatten die Werwölfe auf Schritt und Tritt mehr von ihrem Geist und Herzen gefordert. Sie war zu jung gestorben, immer bemüht, es beiden Seiten recht zu machen.


    Er drängte diese Gedanken beiseite und leerte sein Whiskyglas. Er hatte reichlich getrunken und sein Bestes gegeben, um sich wirklich in die festliche Stimmung um ihn herum einzufügen. Doch nach vierundvierzig Jahren erwartete er immer noch, dass Vivianne durch die Tür trat und ihn wieder ganz machte.


    »Ihr seid ja so still heute Abend, Niklaus. Soll ich Euch noch etwas zu trinken holen?« Eine vollbusige junge Vampirfrau ließ sich Klaus mit einem Kichern auf den Schoß fallen und durchbrach die dunkle Wendung seiner Gedanken. Ihr langes, rotblondes Haar roch nach Orangenblüten. Lisette, rief er sich ins Gedächtnis. Sie gehörte zu den neuesten Rekruten ihrer kleinen Armee, gab sich aber mit der Unbefangenheit eines Vampirs, der seit Jahrhunderten lebte. Die Urvampire schienen sie nicht einzuschüchtern, und sie gab sich auch keine große Mühe, sie zu beeindrucken. Klaus fand diese Gleichgültigkeit ein klein wenig beleidigend.


    Er blies sich einige ihrer langen Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Möchtet Ihr Euch am Ende der Nacht immer noch wiedererkennen?«, fragte er mit einem drohenden Unterton.


    »Ihr unterschätzt mich. Ich bin tiefgründig und mysteriös«, erklärte Lisette ihm mit einem gespielt ernsten Blick ihrer weit auseinanderliegenden grauen Augen. »Kommt mit mir nach oben und ich werde es Euch beweisen.«


    Klaus strich ihr rötliches Haar beiseite und küsste sie zögerlich auf den Hals. Sie seufzte und drehte sich ein wenig, um seinem Mund einen besseren Zugang zu gewähren. »Nicht heute Nacht, Liebes«, murmelte er und ließ die Lippen über ihr Schlüsselbein gleiten. Wie ärgerlich Lisettes Anmaßung auch sein mochte, er musste zugeben, dass sie einen wunderschönen Hals hatte.


    Am anderen Ende des Raums hatten zwei Vampire in ähnlicher Weise zueinandergefunden. Klaus, der sie beobachtete, fuhr fort, Lisettes leicht sommersprossige Haut mit den Lippen zu streicheln, ohne dabei allerdings etwas anderes als ein Gefühl der Leere zu empfinden. Er konnte sich dem Spiel überlassen, aber es würde ihn nicht wirklich mitreißen. Ganz gleich, auf welche Ausschweifungen er sich einließ, er konnte sich niemals ganz darin verirren.


    Er wollte Vivianne zurückhaben. Das war der Kern der Sache. Er hatte versucht, sie zu begraben, um sie zu trauern und weiterzuziehen, weil er wusste, dass man so mit dem Tod umging. Das hatte er ungezählte Male mit angesehen. Allerdings würde niemand jemals gezwungen sein, seinen Verlust zu beklagen. Seine Mutter war eine Hexe gewesen, sein leiblicher Vater ein Werwolf, und um ihn vor dem Tod zu retten, hatte seine Mutter ihn zum Vampir gemacht. Klaus würde niemals sterben.


    Es war nutzlos, wenn er sich selbst mit anderen verglich. Niklaus Mikaelson würde die Folgen eines normalen Todes niemals akzeptieren. Es war dumm und unter seiner Würde. Wenn er Vivianne Lescheres an seiner Seite wollte, wo sie für die Ewigkeit als seine Königin über New Orleans herrschte, warum sollte das eine unmögliche Forderung sein?


    Lisette bewegte sich abermals und recht vergnüglich. Sie versuchte, seine volle Aufmerksamkeit zurückzugewinnen, doch es hatte keinen Sinn. »Ma petite Lisette, Ihr wollt Euch heute Nacht nicht mit mir einlassen«, sagte er und schob sie wieder auf die Füße.


    »Wie Ihr wünscht«, erwiderte sie, bevor sie davonschlenderte – mit einem Blick über die Schulter, um sich davon zu überzeugen, dass Klaus ihr nachschaute. Er tat es natürlich – es war simple Höflichkeit, nachdem er ihre Avancen zurückgewiesen hatte. Und von hinten war sie genauso ein Augenschmaus wie von vorn.


    Er erhob sich ebenfalls und machte sich in die entgegengesetzte Richtung davon. Einige Männer und Frauen sprachen ihn auf seinem Weg durch die schwach beleuchteten Räume an, wo scharfe Zähne ihre Arbeit taten, klirrendes Gelächter erschallte und sich Glieder im Sinnesrausch verschlangen. Er ignorierte alles, da ihm endlich klar geworden war, wie er diese Nacht verbringen wollte.


    Er stieg die kunstvolle Wendeltreppe mit dem roten Seidenteppich hinauf, den Rebekah aus Ostasien hatte kommen lassen. Aus mehreren Schlafzimmern hörte er wieder seinen Namen rufen, aber diesmal von leiseren, kehligeren Stimmen. Er widerstand dem Impuls, in die Zimmer zu schauen, deren Türen jemand achtlos – oder vorsätzlich – offen gelassen hatte. Stattdessen ging er zu einer kleinen Treppe im Hinterhaus.


    Klaus hatte seine Geschwister gebeten, diesen Teil des Hauses nur für ihre eigene Benutzung zu reservieren, und daher hatte Rebekah einen mittelalterlichen Wandteppich ausgesucht, um den Türrahmen zum Treppenhaus zu verbergen: ein Einhorn mit golddurchwirkter Mähne, sanft auf den Schoß einer liebreizenden Maid gebettet. Rebekah hatte manchmal die seltsamsten Einfälle. Er blickte hinter sich und zog sich vor seinen Gästen und deren Ausgelassenheit hinter den Vorhang in die Sicherheit seines Dachboden-Sanktuariums zurück.


    Dies war der einzige Ort im Haus, an den seine Schwester nicht ihre rastlosen Hände gelegt hatte. Der Dachboden war viel größer als zu der Zeit, da sie das Haus geerbt hatten, aber er hatte sich sein ursprüngliches ländliches Aussehen bewahrt. Unpolierte Balken stützten das hohe Giebeldach und die rauen Dielenbretter knarrten unter seinen Füßen. In die Giebel waren einige Fenster eingelassen, sodass tagsüber Sonnenlicht einfallen konnte.


    Klaus folgte mit seiner Staffelei der Sonne und beobachtete, wie seine Bilder sich im Laufe des Tages verwandelten. Manchmal kam er bei Nacht hier herauf, entzündete einige Kerzen und trat von der Staffelei zurück, um all seine Leinwände gleichzeitig auf sich wirken zu lassen. Er hatte fieberhaft gearbeitet und konnte sich nicht daran erinnern, jemals so produktiv gewesen zu sein.


    Doch es war reine Verschwendung, denn jedes Gemälde zeigte sie. Viviannes linkes Auge, schwarz in einem bleichen Meer aus Haut. Die Umrisse von Vivianne, wie sie mitten in der Nacht über eine gepflasterte Straße lief. Vivianne in seinem Bett in jener ersten Nacht, der letzten Nacht, jeder Nacht.


    Es war keine Arbeit; es war Folter. Er konnte nichts anderes malen. Selbst wenn er mit einem anderen Thema begann, wurde das Bild unweigerlich zu einem weiteren Aspekt Viviannes.


    Seine gegenwärtige Arbeit zeigte ihr Haar: schwarz und glatt wie Rabenflügel, aber mit einem Leben und einer Bewegung, die einzufangen Klaus Mühe bereitete. Im Licht seiner Kerze sah das Bild ausdruckslos und falsch aus, eine ganze Geschichte, die er irgendwie nicht zu erzählen vermochte. Er griff nach einem Pinsel und begann zu arbeiten, fügte an manchen Stellen Textur und Licht hinzu, während er andere dunkel ließ.


    Der Schutzzauber des Hauses heulte los, wie er das schon die ganze Nacht über immer wieder getan hatte. Keiner schenkte ihm Beachtung, weil alle zu sehr von der Feier in Anspruch genommen waren. Aber Klaus hielt inne, den Pinsel dicht über die Leinwand gesenkt, als er im Ostfenster eine Hexe erblickte. Sie hatte sich auf das äußere Sims drapiert wie auf eine Parkbank.


    Klaus erkannte sie sofort. Auch wenn Ysabelle Dalliencourts alter Schutzzauber auf sie reagierte, war sie hier nicht direkt ein unerwarteter Eindringling. Er sah in Lilys Zügen das Erbe ihrer Mutter, in der starken, geraden Nase und den langen Flächen ihrer Wangen. Ihr Haar war eher rostrot als kastanienbraun, aber ihre Augen waren von dem gleichen unergründlichen Braun wie die von Ysabelle.


    Er eilte zum Fenster und wünschte, er könnte im Vorbeigehen all seine Leinwände bedecken. Vivianne und Lily mochten Cousinen gewesen sein, aber Lily hatte kein Recht, ihr Bild so zu sehen, wie Klaus es porträtierte. Ungeachtet ihrer Verwandtschaft war Lily eine von ihnen, eine Nachfahrin der Feiglinge und Schwächlinge, die Viv in ihr Verderben hatten gehen lassen.


    Trotzdem öffnete er das Fenster und lud sie ins Haus ein, denn Lily war die erste Hexe seit über vierzig Jahren, die auf Klaus’ Annäherungsversuche reagierte – er konnte es sich nicht leisten, sie zu kränken.


    Die Wiedererweckung der Toten war schwierig, aber es war mehr als nur das. Sie erforderte dunkle und furchterregende Magie, die auch nur zu versuchen wenige wagen würden. Jahrzehntelang hatte Klaus ausgestreut – leise und ohne seine Geschwister in etwas zu verwickeln, das sie wirklich nichts anging –, dass der Preis dafür, die Hexen wieder nach New Orleans zu lassen, Vivianne sei. Die Hexen wollten unbedingt wieder in ihre Heimat zurück, aber keine hatte sich je freiwillig gemeldet, um sich an der Aufgabe zu versuchen. Er wusste, dass es hauptsächlich an Ysabelle gelegen hatte. Aber sie war jetzt tot, und ihre Tochter war gekommen, um mit ihm zu feilschen.


    »Ich kann Euch gewähren, wonach es Euch gelüstet«, sagte Lily Leroux ohne jede Einleitung. »Aber es wird Euch etwas kosten. Etwas für den Zauber und etwas für meine Tochter.«


    »Wie ich gesagt habe …«, begann Klaus, aber sie winkte ungeduldig ab.


    »Ich weiß, was Ihr bereit seid anzubieten«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Jetzt hört Euch an, was ich will.«


    Klaus war niemals darauf erpicht, auf der falschen Seite eines Abkommens zu stehen, aber wenn es bedeutete, dass ihm Vivianne zurückgegeben wurde, würde er sich alles anhören, was die Hexe zu sagen hatte.

  


  
    KAPITEL 2
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    Rebekah musste zugeben, dass Klaus wusste, wie man ein Fest gab. Sie und ihre beiden Geschwister lebten jetzt schon so lange relativ abgeschieden, dass ihr inzwischen neue Gesellschaft immer recht war, und Klaus schien immer bereit zu sein, reichlich Freunde für sie zu finden. Geschmeidige junge Vampire füllten die Villa, tanzten, sangen, tranken und bedachten einander mit verlockenden Blicken … einander und sie, Rebekah. Immer sie. Sie war mehr als eine Berühmtheit unter ihnen; sie war praktisch eine Göttin.


    Nach einigen Gläsern Champagner stellte Rebekah fest, dass es ihr recht gut gefiel, angebetet zu werden. Es gab einige – nun, mehr als einige – junge männliche Vampire, die um ihre Aufmerksamkeit wetteiferten, und sie ermutigte sie schamlos. Da waren ein Robert und ein Rodger, die sie ständig verwechselte, und Efrain, der außerordentlich blaue Augen hatte, aber bei ihrem bloßen Anblick wortkarg wurde. Heute Nacht jedenfalls wurde gefeiert und morgen Nacht wahrscheinlich auch.


    Robert (sie war sich beinahe sicher) füllte ihr Glas wieder auf, bevor es leer war, und sie lächelte ihn träge an. Sie waren wie süße Welpen, die zu ihren Füßen saßen und jedes Bröckchen ihrer Aufmerksamkeit aufleckten. Es war unmöglich, einen von ihnen ernst zu nehmen, aber vielleicht war etwas nicht gar so Ernstes genau das, was sie brauchte.


    Sie war verliebt gewesen, und sie wusste, wie das geendet hatte. Aber sie würde sehr lange leben, und es war nicht realistisch, den Rest der Ewigkeit damit zu verbringen, vor jeder Art von Beziehung davonzulaufen. Eine gute Affäre war eine amüsante Ablenkung … und dann vielleicht eine weitere nach ihr.


    Eine fröhlich aussehende Vampirfrau mit rötlich goldenem Haar kam in den Salon geschlendert, in dem Rebekah Hof hielt, und sie bemerkte, dass Klaus den Salon in die entgegengesetzte Richtung verließ. Er stiehlt sich wieder einmal davon, vermutete sie. Er war so unwiderstehlich wie je und lockte Menschen und Vampire gleichermaßen an. Auf seinen Vorschlag hin kamen sie in Schwärmen ins Haus und dann versteckte er sich vor ihnen wie ein Eremit. Er würde wieder auf den zugigen Dachboden gehen, sie wusste es einfach.


    »Ich bedauere die Unhöflichkeit meines Bruders«, sagte sie dem weiblichen Vampir impulsiv.


    Die grauen Augen des Mädchens weiteten sich für einen Moment vor Überraschung, als sei es ihr nie in den Sinn gekommen, sich durch Klaus’ abrupte Launen kränken zu lassen. Rebekah kam sich töricht vor, dass sie es überhaupt erwähnt hatte, aber dann lächelte das Mädchen unbefangen. Ihre Zähne waren weiß und gleichmäßig, wie eine schöne Perlenschnur. »Nicht nötig«, versicherte sie Rebekah so lässig, als seien sie einander ebenbürtig. »Er ist, wer er ist.«


    »Weise Worte«, stimmte Rebekah zu, leerte ihren Champagner und sah dann vielsagend Rodger an. Er eilte davon, um eine neue Flasche zu suchen. »Es ist Klaus nicht gegeben, an andere zu denken.«


    Klaus hatte während der vergangenen gut vierzig Jahre nur in eins wirklich Energie investiert: Rebekah und Elijah in den Wahnsinn zu treiben. Er hatte bei einem Kartenspiel ein schäbiges Bordell gewonnen, das ihm schon immer gefallen hatte, und es prompt wieder verloren. Das Southern Spot hatte eine ganze Woche lang unter dem neuen Namen – Schläge und Krallen – firmiert, bevor sein altes Namensschild wieder aufgehängt worden war. Trotzdem hatte Klaus unglaubliche Mengen Zeit dort verbracht, getrunken und gehurt, als sei es immer noch seine Aufgabe, das Haus zu verwalten. Er war nur morgens früh hinausgestolpert, um die Kämpfe der französischen Armee zu stören und nach Belieben Blut zu trinken, sodass Rebekah wieder und wieder Zwang hatte benutzen müssen. Er hatte sich daran ergötzt, die französischen Gouverneure zu peinigen, bis sie aus der Stadt gejagt wurden, womit er beinahe den Anspruch der Urvampire auf ihr Land ruiniert hatte, als die Franzosen die Kolonie nach dem Krieg an die Spanier übergeben hatten.


    Das rothaarige Mädchen setzte sich, ohne auf eine Einladung zu warten. Rebekah zog eine Augenbraue hoch, aber sie war erheitert, und das kühne junge Ding schien von ihrer Miene nicht im Mindesten eingeschüchtert zu sein. »Ich würde auch nicht von ihm erwarten, dass er an irgendjemanden als sich selbst denkt«, stimmte das Mädchen unbefangen zu. »Ich habe nur versucht, ihm aus seiner Stimmung zu helfen.«


    »Und warum sollte er für Euch weniger launisch sein als für uns Übrige? Ich kenne Euch nicht einmal«, rief Rebekah ihr ins Gedächtnis. Sie war sich sicher, das Mädchen in der Vergangenheit schon einmal gesehen zu haben, aber wahrscheinlich hatte sie Robert/Rodger zu viel Aufmerksamkeit geschenkt, um sie wirklich zu bemerken. Wie dem auch sei, der Besuch einiger Feste machte sie kaum zu einem Teil des engeren Kreises der Mikaelsons.


    »Oh! Ich bin Lisette«, zirpte die junge Frau und streckte die Hand aus, als sei ihr das erst nachträglich eingefallen. Sie bot keine andere Erklärung oder Verteidigung für ihre Anmaßung an, und es schien, als sei sie sich dessen vollkommen unbewusst. Der geheimnisvolle Nimbus der Urvampire schien auf sie keine Wirkung zu haben. Nach der scharwenzelnden Aufmerksamkeit von Rebekahs Bewunderern war es wie der Schock eines Sprungs in kaltes Wasser.


    Rebekah zögerte einen winzigen Moment, bevor sie Lisettes ausgestreckte Hand schüttelte. Ein Teil von ihr wollte geziemende Ehrfurcht in das Mädchen hineinschütteln … aber der Rest von ihr genoss tatsächlich den Reiz des Neuen. Eine Affäre wäre wunderbar, aber eine Freundin … wie lange war es her, seit Rebekah eine echte Freundin gehabt hatte? Ihr Wesen, ihre Position und ihre Familie machten es ihr buchstäblich unmöglich, weibliche Freunde zu finden, geschweige denn, sie zu behalten. Rebekah Mikaelson war gefährlich, furchteinflößend, unsterblich und zurückhaltend. Aber Lisette schien das nicht zu kümmern.


    »Also, erzählt mir von Euch, Lisette«, befahl sie, dann biss sie sich auf die Zunge und mäßigte ihren Ton. »Bitte?«


    »Oh, über mich? Da gibt es wirklich nichts zu erzählen.« Lisette kicherte, aber das hinderte sie nicht daran, sofort einige schwatzhafte Details über die anderen Gäste des Fests hervorzusprudeln.


    Sie sprach weiter und Rebekah sonnte sich in der Normalität des Gesprächs. Sie hätten in einem Alter sein können: junge Frauen, die gemeinsam ihren Weg suchten. Entzückt lauschte sie und stellte Fragen, wann immer Lisette ein wenig gedrängt werden musste, und Lisette kam ihrem Drängen mit einem erstaunlichen Fundus an Informationen über fast alle Gäste der Mikaelsons nach. Die meisten von Rebekahs Schoßtieren gaben nach einer Weile auf und schlenderten davon, und selbst der schüchterne, verliebte Efrain sah sich um, als wäre er lieber anderswo.


    Aber Rebekah scherte das nicht. Bewunderung war dieser Tage leicht genug zu erregen, aber Lisette verschaffte ihr ein Vergnügen anderer Art. Sie unterhielten sich noch immer, als in der Nähe der geschwungenen Haupttreppe ein Aufruhr entstand, und Rebekah kam widerstrebend zu dem Schluss, dass sie der Sache auf den Grund gehen musste. Sie hatte viel zu viel Arbeit darin investiert, dieses Haus behaglich zu machen, um es vor die Hunde gehen zu lassen, ganz gleich, wie gut sich alle amüsierten.


    Als sie jedoch die vordere Halle erreichte, wurde ihr klar, dass nicht die jüngsten Vampire das Problem waren. Klaus war aus seiner Schmollecke zurückgekehrt und schien entschlossen zu sein, die anderen an seinem Elend teilhaben zu lassen. Einige verängstigte Vampire, teils fast unbekleidet, kauerten sich auf der Treppe zusammen, während Klaus an ihnen vorbeidrängte. »Wenn ich feststelle, dass Ihr irgendetwas in diesen Räumen angefasst habt, werde ich Euch auf der Suche danach die Kehle bis zu den Knöcheln aufschlitzen«, bedrohte er den Vampir, der ihm am nächsten war und als Antwort nur erzittern konnte.


    War irgendetwas verschwunden? Etwas, das Klaus gehörte? Was es auch war, es musste wichtig genug sein, dass er danach suchte, während die Feier noch im Gang war. Sie konnte sich nicht vorstellen, was ihn dazu provozieren würde, sich auf solch bizarre Weise zu benehmen, außer dass er vielleicht zu lange keine Szene mehr gemacht hatte und einfach nicht anders konnte.


    »Meine liebe Schwester!«, begrüßte er sie, seine Stimme ein Hohn brüderlicher Wärme. Dann schien ihm ein Gedanke zu kommen. »Wahrscheinlich hast du es«, sagte er kryptisch und ging wieder die Treppe hinauf.


    »Ich … hast du vielleicht vor, in mein Zimmer zu gehen?«, kreischte Rebekah und lief hinter ihm her. »Niklaus, was zur Hölle ist heute Nacht in dich gefahren?« Da war er doch auf seinem Dachboden brütend wesentlich besser aufgehoben gewesen.


    Er antwortete ihr nicht. Stattdessen riss er die Tür zu ihrem Zimmer auf und begann, in ihren Sachen zu wühlen. Ihren Sachen; er konnte nicht einmal diese eine winzige Ecke des Hauses in Ruhe lassen.


    Sie packte ihn am Arm, aber er schüttelte ihre Hand ab und kippte den Inhalt ihres Schmuckkastens auf ihre Ankleidekommode. Perlen und Topase fielen überall hin und weiches Gold glitzerte auf dem bemalten Holz. »Es ist nichts«, murmelte er und machte sich nicht einmal die Mühe, überzeugend zu lügen. »Es ist nur ein Kleinod, das ich verloren habe, und es könnte hier oben gelandet sein.«


    Er öffnete eine weitere Schachtel, durchwühlte sie achtlos und warf einen Rubinohrring auf den Teppich, ohne es auch nur zu bemerken. Eine silberne Kette zerriss unter seinen unvorsichtigen Fingern, eine Kette, die Eric Mouquet Rebekah geschenkt hatte, als sie beide geglaubt hatten, sie könnten ihr Leben zusammen verbringen. »Hinaus mit dir!«, rief Rebekah und stieß Klaus mit aller Kraft zurück. Er flog mit einem befriedigenden Splittern in die Tür. »Was immer es ist, hier wirst du es nicht finden.«


    Klaus sprang wieder auf die Füße und ging ins Nebenzimmer. Binnen Sekunden hörte Rebekah ein weiteres Krachen aus einem anderen Raum im Flur. Wenn sie ihrem Bruder nicht folgte, begriff sie, würde der Schaden ungeahnte Ausmaße erreichen. Er hatte sich diesmal nicht einmal die Mühe gemacht, die Leute aus dem Raum hinauszuwerfen. Rebekah fand ihn, wie er Kleider aus einem Schrank riss, während zwei Vampire ihn vom Bett aus beobachteten. Sie hatten sich eine bestickte Tagesdecke bis ans Kinn hochgezogen, als würde die dünne Seide sie vor einem irrsinnigen Vampir schützen. »Hör auf mit diesem Wahnsinn«, befahl sie.


    Er wedelte geringschätzig mit der Hand, um sie wegzuschicken, und ging ans obere Ende der Treppe. Dann rief er nach unten, dass es an der Zeit sei, dass alle ihre Gäste gingen. Warum lag es bei Klaus zu entscheiden, dass das Fest vorüber war? Er hatte ein besonderes Talent dafür, schöne Dinge zu ruinieren.


    Rebekah erreichte den Fuß der Treppe gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Klaus in Elijahs Arbeitszimmer verschwand. Sie war davon überzeugt, dass Elijah ihr dafür danken würde, ihn daraus fernzuhalten, und so knirschte sie mit den Zähnen und drängte sich durch die Menge.


    Klaus hatte bereits mit Gewalt eine Schublade von Elijahs Schreibtisch geöffnet und Rebekah schnappte nach Luft. Elijah war noch nicht erschienen, aber sobald ihr Bruder sah, was Klaus tat, würde das Haus nicht mehr groß genug für sie drei sein.


    »Fass das nicht an«, schrie sie und warf sich gegen die Schublade, um sie zuzuschlagen. Klaus stieß sie beiseite und brach das Schloss einer weiteren Schublade auf. Rebekah stieß ihn zurück, und er taumelte gegen einen der großen Kerzenleuchter, die Elijah an den Wänden hatte. Der Kerzenleuchter schwankte gefährlich zum Fenster hin, und Rebekah hatte gerade genug Zeit, um zu sehen, wie sich ein Rauchfaden aus dem Stoff erhob, bevor Klaus auf sie zusprang.


    Die Wucht seines Angriffs schleuderte sie beide hinaus in die vordere Halle, knurrend und um sich beißend. Vampire zerstreuten sich und irgendwo in der Nähe hörte Rebekah das Geräusch von brechendem Glas. Scharf riechender Rauch quoll aus der offenen Tür des Arbeitszimmers, und sie vermutete, dass die Vorhänge Feuer gefangen hatten. Klaus zerstörte alles.


    Sie konnte nicht länger so leben, nicht mit Klaus, dem Gräuel. Er wusste nichts von dem zu schätzen, was sie oder Elijah für ihn taten. Er war so selbstsüchtig, dass er sich nicht vorstellen konnte, dass seine Geschwister vielleicht lieber nicht ihr Leben damit verbrachten, entweder die Folgen seines letzten Unheils zu bereinigen oder zu versuchen, das nächste vorherzusehen.


    Während sie in Klaus’ Würgegriff um Atem rang, traf Rebekah einen Entschluss: Sie würde einen Weg finden, zu vernichten, was von Klaus’ Glück übrig war, gerade so, wie er es immer schaffte, ihres zu ruinieren.
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    Elijah strich Ava müßig mit einem Finger über den nackten Arm und war vollkommen entspannt. Solch ruhige Heiterkeit war nicht leicht zu haben gewesen und nur zu einem hohen Preis, aber er hatte es geschafft. Er hatte seine Geschwister zusammengehalten und jedes Hindernis überwunden, das ihnen diese Stadt in den Weg geworfen hatte, und jetzt war es Zeit, den Lohn zu ernten.


    Die Franzosen hatten ihren Zugriff auf die Region verloren, und jetzt hatte Spanien die Macht an sich gerissen und seine eigene Herrschaft über New Orleans etabliert. Aber es wurde schnell klar, dass König Carlos III kein Interesse daran hatte, tatsächlich die Stadt zu verwalten, und der spanische Gouverneur, den er hergeschickt hatte, fand die Aufgabe auch nicht besonders reizvoll. Die französischen Siedler waren angewidert über den Regimewechsel und Elijah hatte menschliche Unruhen immer als eine Chance betrachtet.


    Als Resultat seiner Klugheit und Voraussicht lief inzwischen alles, was in New Orleans von Belang war, über ihn. Handel, Bau, juristische Angelegenheiten … Elijah Mikaelson war das schlagende Herz der Stadt. Und sobald er begriffen hatte, dass die Hexen ihren Bann auf die Erzeugung neuer Vampire nicht länger durchsetzen konnten, hatte Elijah ein besonderes Entzücken daran gefunden, eine neue Gemeinschaft zu erschaffen. Seine Familie war der zentrale Kern seiner Welt, aber es hatte auch Vorzüge, eine Gesellschaft aufzubauen. Er hatte alles, was er wollte, und jetzt hatte er Ava, die entschlossen zu sein schien, sich alle möglichen neuen Dinge auszudenken, die er begehren konnte.


    Sie streckte sich auf dem Himmelbett aus und das wechselnde Licht des Kaminfeuers malte eigenartige Muster auf ihre Haut. Gerade als er wieder die Hand nach ihr ausstreckte, hörte er ein Krachen, und von unten kam ein Schrei. Er wartete einen Moment lang ab und hoffte, dass der Schrei in den berechenbaren Geräuschen eines Fests untergehen würde, aber der Aufruhr schien nur lauter zu werden.


    »Es kann doch nicht solch eine Katastrophe sein, dass Ihr gehen müsst? Ich höre kaum etwas«, protestierte Ava, als er sich vom Bett erhob, und das Glitzern in ihren katzenähnlichen Augen war beinahe genug, um ihn dazu zu veranlassen, den Ärger zu ignorieren.


    »So gern ich mich weiter an Eurem Anblick ergötzen würde, mir scheint, dass meine Aufmerksamkeit anderswo erforderlich ist«, sagte Elijah mit einem letzten schnellen Kuss, als er wieder in seine achtlos beiseite geworfene Kleidung schlüpfte. Er war nicht an die Macht gekommen, indem er Warnzeichen ignoriert hatte.


    Im Flur konnte er in dem allgemeinen Getöse die Stimmen seiner beiden Geschwister ausmachen. Da war außerdem ein deutliches Prasseln unter allem anderen und Elijah roch Rauch. Er fand sich damit ab, sich mit dem zu beschäftigen, was unten vor sich ging, und Ava für die Nacht zu verlassen. Seine Bereitschaft, sich in solche Niederungen zu begeben, war der Grund, warum er das Sagen hatte und nicht die Spanier, aber manchmal erzürnte es ihn, immer derjenige sein zu müssen, der die Verantwortung trug. Er stürmte die Treppe hinab und aus seinem Arbeitszimmer schlug ihm der Gestank von Rauch entgegen.


    Für einen Moment erstarrte Elijah in der Tür und nahm die Katastrophe in sich auf. Er hatte sein Arbeitszimmer häufig als Refugium benutzt, um sich von den endlosen Streitereien seiner Geschwister abzuschirmen, aber mehr als das hatte er es in schwierigen Zeiten zu seinem Arsenal gemacht. Die Urvampire besaßen Magie nicht auf die Weise, wie ihre Mutter es getan hatte, sie waren Magie. Ihre ganze Existenz wurde von Magie umrahmt und ihr Leben hing davon ab. Elijah hatte eine beeindruckende Bibliothek von Büchern und Manuskripten zu dem Thema angelegt, zusätzlich zu all den gewöhnlichen Papieren, die seine herausragende Stellung in New Orleans erforderte. Es war ein unerwarteter Schlag, all das brennen zu sehen, und Elijah krümmte sich und atmete die rauchige Luft tief ein, während sich seine Nägel in seine Fäuste bohrten.


    Zusätzlich zu den Vorhängen waren zwei hölzerne Bücherregale zu beiden Seiten des Fensters in Flammen aufgegangen, und viele der Gegenstände sahen aus, als könne man sie nicht retten. Aber die verkohlten Wände und Bücher waren nicht der einzige Schaden. Sein Schreibtisch – ein schweres Stück aus Kastanienholz – stand schief im Raum, und einige der Schubladen, von denen er wusste, dass sie verschlossen gewesen waren, waren jetzt offen. Das Feuer war nicht einfach ein unglücklicher Unfall gewesen; jemand war in diesem Raum gewesen und hatte seine Sachen durchstöbert.


    Und Elijah konnte erraten, wer dieser Jemand war. Rebekah mochte ihn provoziert haben – sie konnte nicht immer an sich halten –, aber die Zerstörung in seinem Arbeitszimmer war Klaus’ Werk. Es gab niemanden sonst auf der Welt mit einem solchen Talent, Chaos zu stiften, wo man es am wenigsten gebrauchen konnte.


    Trotz Elijahs ungewöhnlicher Stärke und Geschwindigkeit brauchte er einige Minuten, um das Feuer zu löschen. Im Hauptraum waren Rebekah und Klaus in einen sinnlos grimmigen Kampf verstrickt. Keiner von ihnen hatte einen Silberdolch oder, glücklicherweise, einen Pflock aus weißer Eiche, die beiden einzigen Waffen, die einen Urvampir töten konnten. Sie würden einander nur verärgern und sich zum Narren machen. Ihre Wunden würden heilen, aber die Peinlichkeit würde bleiben.


    Elijah packte Klaus am Kragen und warf ihn rückwärts, dann trat er vor, um den Fuß auf Rebekahs Brust zu stellen. Er hörte Klaus, wie er sich mühte aufzustehen, und hob warnend eine Hand. »Das reicht«, sagte er mit leiser Stimme. »Ihr beide wart es zufrieden, das Haus um euch herum niederbrennen zu lassen. Weswegen?«


    Sie begannen sofort zu streiten, und er hob abermals die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Dann deutete er widerstrebend auf Klaus. Lieber hätte er zuerst Rebekahs Version der Ereignisse gehört, da sie mit Sicherheit die zutreffendere war. Aber Klaus würde niemals ruhig dasitzen und sie erzählen lassen. Wenn er ihm dieses kleine Zugeständnis machte, würde das helfen, den Frieden wiederherzustellen.


    »Unsere Schwester ist außer Kontrolle«, zischte Klaus verächtlich, während er aufstand und sich den Staub vom Mantel klopfte. »Ich habe sie gebeten, mir bei der Suche nach einem einfachen Schmuckstück zu helfen, und sie ist mir durchs Haus gefolgt und hat mich wie eine Wahnsinnige angegriffen.«


    Zu Elijahs Schreck stürmte Klaus aus dem Raum, ohne auf ein weiteres Wort zu warten, und trieb dabei die verbliebenen Gäste in die Flucht.


    »Er hat den Verstand verloren«, erklärte Rebekah, schob Elijahs Fuß, der keinen Widerstand leistete, weg und richtete sich auf. »Ich weiß nicht, was er im Schilde führt, aber das, was er sucht, ist nicht nur ein Schmuckstück. Dafür will er es zu sehr.«


    Es gab keinen Zweifel daran, dass sie recht hatte. Elijah konnte sich nicht vorstellen, wonach Klaus suchte oder warum es seinen Bruder plötzlich gepackt hatte, dass er diesen Gegenstand auf der Stelle haben musste, mitten in der Nacht. Klaus hätte das Fest genießen sollen, statt das Haus auseinanderzunehmen. Irgendetwas hatte das bei ihm ausgelöst, und Elijah vermutete widerstrebend, dass er dieser Angelegenheit auf den Grund würde gehen müssen.


    Gemeinsam folgten sie den verräterischen Geräuschen von Klaus’ erneuerter Durchsuchung von Elijahs Schlafzimmer. Ein schneller Blick verriet Elijah, dass Ava gegangen war. Ein Stich der Frustration durchzuckte ihn – Klaus kannte einfach keine Grenzen oder Hemmungen, in das Leben aller anderen einzudringen.


    »Du bist in diesem Raum nicht willkommen, Bruder«, warnte Elijah ihn mit kalter, drohender Stimme. »Was immer dieser Tand, den du suchst, dir bedeutet, du bist nach wie vor ein Mitglied dieser Familie, und dein Verhalten ist inakzeptabel.«


    Er dachte, dass er Klaus leise kichern hörte, als er Elijahs Kleiderschrank öffnete und sich auf die Suche machte. Elijah verstand, warum Rebekah die Geduld verloren und ihn angegriffen hatte – es schien keine andere Möglichkeit zu geben, in diesem Zustand zu ihm durchzudringen.


    »Wenn wir wüssten, was er will …«, flüsterte Rebekah, deren blaue Augen zur Seite flackerten, während sie seinen Blick suchte. Sie hatte recht. Wenn sie es vor ihm finden konnten, hätten sie einen Hebel, um Klaus dazu zu bringen … was zu tun? Sich zu entschuldigen? Sein Verhalten zu erklären? Nachzudenken? Nichts von alledem war wahrscheinlich.


    Aber wo sollten sie anfangen? Das Haus war voller mächtiger Gegenstände, die sie im Laufe der Jahrhunderte gesammelt hatten, und Klaus konnte es auf jeden abgesehen haben. Ihre Mutter war eine der mächtigsten Hexen in der Geschichte gewesen, und sie waren die ältesten und stärksten Vampire überhaupt. Nützliche, hübsche und unbezahlbare Dinge waren in ihrem Haus so alltäglich, dass sie das Fehlen von einem davon niemals bemerkt hätten, hätten sie Klaus nicht dabei ertappt, wie er danach suchte.


    »Sag uns, was du willst, Bruder«, befahl Elijah.


    Zu seiner Überraschung tauchte Klaus aus dem Kleiderschrank auf und wirkte beinahe vernünftig. »Ich will in Ruhe gelassen werden, Bruder«, gab er sarkastisch zurück. Seine Stimme war unbeschwert, aber in seinen blaugrünen Augen brannte eine Leidenschaft, von der Elijah dachte, dass sie an Wahnsinn grenzte. Vielleicht hatte Rebekah recht: Vielleicht verlor ihr Bruder tatsächlich den Verstand. Er war seit jener schrecklichen Nacht, in der Vivianne Lescheres gestorben war, nie mehr derselbe gewesen, aber es war nicht so, als hätten sie nicht alle während ihres langen Lebens Verluste erlitten.


    »Du hast kein Recht, in Ruhe gelassen zu werden«, sagte Elijah. »Ich habe alles dafür gegeben, diese Zuflucht für dich zu bauen – für euch beide.« Er sah Rebekah zusammenzucken, aber es kümmerte ihn nicht. »Ich habe Jahrzehnte darauf verwandt, ein Königreich für uns aufzubauen, und du brauchst nur dazusitzen und es zu genießen. Stattdessen verschwendest du deine Zeit auf diesen Unsinn. Du lässt unser Haus niederbrennen, während du nur an das denkst, was du willst. Das Gleiche wird mit dieser ganzen Stadt geschehen, wenn du nicht vorsichtig bist.«


    Klaus ging einfach davon. Weder reagierte er noch beklagte er sich oder stritt, sondern schlenderte lediglich an ihnen vorbei, als habe er kein Wort gehört.


    Irgendetwas hatte sich in seinem Bruder verändert. Sie hörten unten eine Tür zuschlagen, dann stellten sich die feinen Härchen auf Elijahs Armen auf. Er konnte Klaus pfeifen hören. Fröhlich.


    »Den wären wir los«, murmelte Rebekah, sobald das Geräusch verhallt war.


    Aber Elijah wusste, dass dies nicht das Letzte war, was sie von ihrem Bruder hören würden. Klaus führte nichts Gutes im Schilde, und was immer er auch vorhatte, fing gerade erst an.
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